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Berlin, den 21. März 1908.
DXJLXC

v-

Der zweite prozeß.
111.-I-)

Ä decisi0n, in the Hrst instance illegal and in-

«just,canonlybe supported by a continnation

of falsehood and in«justice.
Junius.

Praeliminarien.

Wasnach dem erstenProzeßvon amtlichen Stellen aus geleistetward,
·

ist in den Februarartikeln hier erzähltworden. EinzelnesznichtAlles.
Für heute sei aus diesemKapitel nur eine Thatsache nocherwähnt:die V r-

setzungdes Richters, der das Privatklageverfahrenin Erster Instanz geleusi
und den Beklagtenfreigesprochenhatte. Des Amtsrichters Dr.Kern. Der be-

kam,noch währenddas zweiteVerfahren, das öffentliche,vorbereitet wurde,
stattdes Strafrichteramtes einen Civilrichterposten(soziemlichden uninteres-
santesten, der im berliner Amtsbezirkzu finden war); »auf seinenWunsch«,
verstehtsich.(Merkwiirdig,wie oft Gerichtsbeamte, die genöthigtwaren, sich
igx ollicio mit mirzubeschäftigen,deannsch nach einemAmtsklimawechsel
spüren.LandgerichtsdirektorSchmidt, der mich,mit rühmlicherBegründung,
von der Anklageder Majestätbeleidigungfreigesprochenhatte, mußtefortan
einer Civilkammer vorsitzenund starb bald danach. Ein ihm in verehrender

V) S. »Zukunft« vom fünfzehntenund vom neunundzwanzigften Februar 1908.

Seitdem sind drei Schriften erschienen:»MaximilianHarden«von Paul Wicgler(Virgil-
Verlag in Charlottenburg; Preis-: 30 Pfennige); »MaximilianHorden; Beiträge zur
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Freundschaft-ergebenerLandgerichtsrathsagtedamalszumirx»Ichwar froh,
als ich aus der Kammer heraus war, die mit Ihnen zu thun hat; da kommt-

man ja in Teufels Küche.
«

Verurtheilte michdann, als Präsidentder selben
Strafkammer, wegen des selbenDeliktes; und wurde als VortragenderRaths
ins Reichsmarineamtberufen. Der Staatsanwalt, der ihm assistirthatte,kam

ins Justizministeriumund wurde GeheimerJustizrathNichtBonaparte al-

lein hat dem Talent jedeLaufbahngeöffnet.Jetzt war die Reihe an dem jun-
gen Amtsrichter Dr. Kern·)Ein feiner, ernster,gebildeterMann, der sichred-
lichmühte,das Recht zu finden, und seinRechtsgefiihlnicht von der Angst-
frage verwirren ließ,ob seinSpruch etwa eine Excellenzoder nochhöherRa--

gendesärgern könne. Dem die kriminalpsychologischeArbeit offenbarFreude
machte.Dochnatürlichhat er seineVersetzung,,gewünfcht«.EinjungerKri-
minalist, der in derHauptstadtdes DeutschenReiches einem Schöffengerichts-

hofpräsidirt,eineFiille fesselnderund fördernderArbeit vor sichhat undsich
früh einenNamen machenkann,mußja,kann nur wünschen,in beschaulicher
StilleVollstreckungurtheileerlassenund ähnlicheGroßthatenvollbringenzu

dürfen.Nur: mußdennjederWunsch erfülltwerden?Die zuständigeInstanz
konnte Herrn Dr. Kern antworten: »Wenn Sie jetzt aus dem Strafgerichts-
dienst scheiden,wird dasVolk, das von derUnabhängigkeitund Unantastbar-
keit des Richter-sja nochimmer nicht die rechteVorstellunghat, glauben, die-

Versetzungseidie Strafe fürJhr Urtheil in Sachen Horden; einen Märtyrer

feinerUeberzeugungin Jhnensehen Auch solchenScheinsollman,so lange es

irgendgeht,meiden. WartenSiedeshalb lieber noch ein Weilchen,Herr Amts-

richter, und thun Sie als Schöffengerichtsvorfitzenderweiter, wie bisher,un-

beirrt Jhre Pflicht.«Der zuständigenInstanz schiensolchedilatorifcheBe-

handlung des«Wunsrhes«nichtnöthigUnd das Volk behieltseineGedanken

für sich. »Die richterlicheGewalt wird durchunabhängige,nur dem Gesetz
unterworfeueGerichteausgeiibtRichter können wider ihrenWillen nur krast
richterlicherEntscheidungund nur aus den Gründen und unter den Formen,

welche die Gesetzebestimmen, dauernd oder zeitweiseihres Amtes enthoben
oder an eine andere Stelle oder in Ruhestand versetztwerden« Das steht im

Gerichtsverfasfungsgesetzfür das DeutscheReich. Und in Stahls ,,Staats-

lehre«: »Jn der unverbrijchlichenHandhabungder Gerechtigkeitbestehtvor

Allem die Majestätund Heiligkeitdes Staates.« Lassenwirs stahn.
l?(åeak-)ilnlons.Ein gesetzwidrigesVerfahrensDer Kläger in eigener

Sache zumZeugengeworden; zum Eid überTriebe,Regungen,Wünscher-
gelassen,die vielleichtnie über die Schwelle des Bewußtseinskrochen. Den

Beklagten hat dieFälscherkunstdes berlinerPreßgesindeszum Spießgefellen
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der Herren Brand und Gehlfenerniedert. Den Richterund die Schüssen,den

Vertheidigerund die Zeugen hat der selbeschmierigeTroß Wochenlang ge-

schimpft.Und dem Fürstenzu Eulenburg und Hertefeld und dessenGenossen
Kränze-geflochten.Dem Fürsten,der ja in den ersten Novembertagenden

bösenHarden verklagthaben soll. (DieseMär ist nun fünfMonate alt; ich
habe noch immer keine Klage erhalten.) Jm Reichstagurtheilt, wider den

Brauch civilisirterLänder,derKriegsministerüber einschwebendesVerfahren,
dessenSubstrat er nicht einmal kennt; nimmt hitzigfür die HerrenHohenau,
Lynar,Eulenburg,MoltkePartei; giebteine objektivunrichtigeDarstellungder

VorgängeundStimmungen.Beauftragte MandarinenmeldenTagvorTag,
gegen die vomHosentferntenHerren liegegar nichtsvor als haltloserKlatsch;
sie seienauchnicht etwa in Ungnade,sondern nurbeurlaubt, um den Angreifer
unschädlichzu machen. Der Justizminister, auf dessenWeisungim Mai der

Strafantrag des Grafen Moltke abgelehntworden ist, befiehlt der Staats-

anwaltfchaftnun die Uebernahmeder Strafverfolgungund zeigt(dieseInstanz
öffentlichfürsErste nur durcheinen Erlaß ; und allesHochpolitischeübergeheich
einstweilen),daßihmdas ersteVerfahren nicht gefallenhat. Und derRichter,
der in diesemVerfahrensdasRecht sprach,wird ins Civile versetzt.»Wohl-
nun kann der Guß beginnen;schöngezacketist der Bruch.«

PatriotischeMänner hatten sich,hoch beamtete und unbeamtete, um

einen Vergleichbemüht.Weil der Lärm und die leiseMächlereiihnen widrig
war. Weil die stilleBeilegung«"derSache ihnen im Interesse des Reiches und

der Dynastie erstrebenswerth schien. Ich habe dieseVersuchestets für aus-

sichtlosgehaltenund erklärt,sieaber nicht gehindert.Warum? Was ichin

gerechtemGroll über dasVerhalten des GrafenMoltke und vor derFührung
des Wahrheitbeweisesnichtthun durfte: Pflicht und Anstandgebotenesjetzt.
Seit der Kaiser eingegriffenhatte, war fürmich die Sache erledigt. Wenn

neuesGetös,neuerHohn des Auslandes sichvermeiden ließ: an mir solltees

nicht fehlen. DieZumuthung, irgendetwasvonmir Veröffentlichtes»mitdein

Ausdruck des Bedauerns zurückzunehmen«,habe ichschroffabgewiesen,trotz-
dem die Gegenparteifür diesesAttest die Anerkennungguten Glaubens und

patriotischerMotive gewährenwollte; zu jedemhonorigenVergleichmich aber

bereit erklärt. Auf der anderen Seite war die Bereitschast mindestens nicht
geringer. Daß nichtAlle, die ihren Eifer dieserAngelegenheitzuwandten,
nur an die res publica dachten,daßMancher sichderGelegenheitfreute, mit-

einem sonstunnahbarenWürdenträgerparliren zu können,war zubedauern;
nicht zu vermeiden. Auch gute AbsichtUnberufener hat thörichtgehandelt.
UnangenehmzdochverzeihlichDie Betriebfamenglaubten, mit Gentlemen

Its-r-
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zu thun zu haben. Jn der Presse wurde beinahetäglicherzählt,ichlechzenach
einem Vergleich(de«nichim Dezember1906, im Mai und im Dezember1907

dochrechtbequemhaben konnte).Lugund Trug ; dessenUrsprungund Tendenz
auchderKurzsichtleichterkennbar war. (Stand denn über dieseuProzeßund

seineVorgeschichtein großenberliner Blättern überhauptjeein objektivwah-
resWort? Möglich;gefundenhabe ichsnicht. Sogar das nichtfeindsäligGe-

meintewarimmerfalsch). Je plumper, destobesser.S’jl kaut dupcr, soyons

sourbes: die fritzischeMahnung ist im Adlerland nicht spurlos verhallt.
Das Alles hat michniemals gekümmert;kümmertmichheutenochnicht.

Und ichkönnte diesesKapitel schnellschließen,wennnicht noch einePersonal-

angelegenheitzu erledigenwäre. Jn irgendeinemWinkelwarerzäl)ltworden,
an den Ausgleichsversuchenhabeauchder StaatssekretärDernburgmitgewirkt.
Das war richtig; konnte,wenn es bekannt wurde und ohneWiderspruchblieb,
aber gefährlichwerden. Herr Dernburg widersprachalso. In einem zurVer-
öffentlichungbestimmten Brief, dessenanmaßenderTon den Glaubenschaffen
sollte, der großeMann kenne michWinzigenzwar obiter, habe mit mir und

meiner Sache aber nichts gemeian derPresse stand denn auch: ,,Excellenz
Dernburg legtWerth daraus, öffentlichvon Herrn Harden abzurücken.«Sehr
schön.Aber war ich je an denHerr1iherangeriickt2Hatte ich ihn etwagesucht?
Er wird im Amt »derRadler«genannt (»obenkrummerRiicken;unten tritt

er«);denWahn, daßer über mirstehe,an mir seinePedalwucht üben könne,
mußichihm nehmen.Zuhegenscheinter ihn; schreibtdreist und gottesfürch-

tig, er sei ,,nicht in der Lage gewesen,sichim Interesse des Herrn Harden zu
verwenden«. Wonach derLeserglaubensoll und muß,die Verwendung feier-
beten, aber nicht bewilligtworden. Der Gedanke, ich könne von dem Herrn
Bernhard Dernburg ,,Verwendung«wünschen,mußJeden, der ihn und mich
zusammensah,heiterstimmen-Ich habe micheine Weile für den Manninter-

essirt,weil er mir die Mißachtung,in der er bei seinen Kollegen stand, nicht
zu verdienen und seineHirnleistung, trotzJnkohaerenzund Hemmungman-
gel, mir merkwürdigschien.Als er, der sich,nach heute noch unheilvoll nach-
wirkenden Irrungen, an der Spitze der DarmstädterBank nicht längerhal-
ten konnte, zum Kolonialdirektor ernannt wurde (vielleichtfragt er den Vor-

gesetzteneinmal, woher die Anregung kam, den Posten einem Bankmann zu

geben),sagteichso viel Gutes über ihn, wie die Ueberzeugungerlaubte.Selbst
seineVerächterund Feinde (die der Excellenznun natürlichwedelnd auswar-
tetcn) meinten damals: »Man muß ihm gegen die Bureaukratie, so lange es

irgend geht, die Stange halten«An den furor pr-otestanlicus, mit dem er

in der Wahlzeitauf die Walzeging, habe ichnie geglaubt; aber gehofft,er
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werde das Kolonialgeschäftmit dem putzlofenErnst des solidenKaufmannes
betreiben, nachHöflingswonnen,Höflingskünstenniemals haschenund mit

Bewußtsein auf der erkletterten Stufe stehenbleiben. Die Statistikmätzchen,
die üblenWanderreden: Das mochtehingehen.Kaumnoch die Selbstanzeige
der Großmannsfucht:,,Kaufmann hin, Kaufmann her; als Genie ward ich
auf diesenPlatz erhöht;wähntnur ja nicht,daßein anderer Kaufmann mir

gleicht.«Die for show inszenirteLösungdes Tippelskirchvertrages(die der

Reichstaggründlichnachprüfensollte). Die Reise nachOstafrika. Mit einer

Preßclaque,einerStaatssekretärsflagge,einer weißenUniform und Epaulettes
aus Goldflittern. sTelegraphirteDevotion. An allen Ecken Reklameartikel-,
Reklamebilder. Wir mußtensehen,wie der Herr, dem die Erben nochheute
die ganze Misere der DarmstädterBank zuschreiben,die Front von Ehren-
compagnienabschritt,Truppeninspizirte,Sultane empfing,mitExpertenblick
auf Schießübungenschaute. Unter dem grauen Gehrockein breites Ordens-

band, drüber ein Stern.Mußte11hören,wann er imNetzhemd,wannmitdem

Achselflittererschienensei; wen ausdemGefolgeer'in seineNähegezogenund
welchenBoy er huldvoll anzureden geruht habe. Ein ekles Possenspiel.Ueber
das Militär und Civil lachte. Von einer so gefahrlosen,so bequemenReise
ließe ein britischerKolonialsekretärkein Wort verlauten; Chamberlain war

fast siebenzigJahrealt, als er an den Vaal ging, in einLand, das ihn als den

Erzfeind und Gottseibeiuns haßte: und Greater Britain blieb stumm und

jeder Versucheiner Jahrmarktsreklame wäre ausgezischtworden. Dann die

Heimkehrzungefährwie nach einem siegreichenFeldzug Wer nur eiueKolo-

uie sah, die Kolonistenarbeit einer einzigenNation, ist so sachverständigwie

Einer, der zum ersten Mal eine Fabrik oder Elektrizitätcentralebetrachtet
hat: die Vergleichsmöglichkeitfehlt ihm; ervermag nichtzuermessen,wasauf
der selbenBodensläche,mit den selbenBetriebsmitteln nacheiner anderen Me-

thode zu leistenwäre, UnserGenie hatte kaum ins Land hineingerochen:da

war auch schonein neues Programm fertig. Alles Unsinn, wasin einem Zeit-
raum von bald fünf Lustren drüben versuchtworden ist. Deutschostafrika
ist Negerkolonie;nichts weiter. Herr Bernhard Dernburg dekretirts; und er-

klärte die deutschenPflanzer und Forscherfür arme Tröpfe.Ob er im Recht
wohnt, kann ichnicht beurtheilen;findeaber, das SchicksalgroßerReichsge- -

biete,diedeutfchesBluterkaufthat,dürftenichtvonZufällenabhängen.Wenns
mit Deutsch-Luxemburgnicht so schmächlichschiefgegangen wäre,wüßten
wir heute nochnicht, daßDeutschostafrikanur alsNegerkolonieeine Zukunft
hat; und wenn der Heros von Heldburgnicht heimgekehrtwäre (das Rothe
Meer hatte sichdie Option vorbehalten),wäre die größtedeutscheSiedlung
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nicht gerettetworden. Most horrible. DochJerkam-;Nachdemer seineUbi-

quitätdem Erdkreis bewiesenhatte: als im Hereroland ein Fünkchenauf-
flackerte,sandte er denOberstlieutenantQuade vonOst nach West, um Herrn
von Estorff, der seitJahren zwischenHottentoten und Bantuleuten sitztund

sichums Reich mehr Verdienst erworben hat als sämmtlicheZungendrescher
auf und unter der Bundesrathsestrade,einen HauchexcellentenGeistes spüren

zu lassen.Uns zum Heil kam er.Brachte einefunkelnagelneueund höchsthu-
mane Eingeborenenpolitikmit (La rocherche de la paternitiå est inter-

dite), deren Durchführunguns den gefährlichstenaller bisher erlebten Nega-
aufständesichert. Fuhr im Reichstag den höflichstenOpponenten über den

Mund, als sei es Verbrechen,ihn, den in den«TropengereiftenKolonialsach-
verständigen,zu kritisiren.Undließbei allen hösischenVeranstaltungenseine
Orden glänzen.(Ohne desWitzhagelsGeprasselauf seinem Haupt zufühlen.
,,Dernburg mit schwarzenHandschuhenl Der Einzige, der das Hoftrauerce-
remoniale genau kennt. Tradition! Wenn Ihr ihn insReden bringt, erzählt
er Euch bald wohl von ,seinen braven Truppen«.Ein Rückgratvon Eisen!«)
Jedes Parvenuvergnügensei ihm gern gegönnt Ein Mann, dem vor zwei
Jahren der Rothe AdlerVierterKlasse unerreichbarwar und der bald danach
allerlei Blinkendes auf der Brust trug. Der im Lenz 1906 für einen Narren

oder Schwindler-galt, im Herbst von Männern der Haute Finance umdie-

nert, im Winter als Nationalheros gefeiertwurde.SolcherGlückswechselent-

schuldigt.NursolltederSchlaue nicht glauben,daß er von Kundigenheutean-

ders als vor dem Aufstiegbeurtheilt wird- Günstigersichernicht; auch nicht
von Denen, die aufstehen,wenn er ins Zimmer tritt, und ihm das Pfötchen

hinstrecken.Undersollte endlichThatensehenlassenDie darf man von Einem

fordern, der über einer Schaar besservorgebildeter,tüchtigerBeamten thront
und mit unverdientenEhrenzeichengeschmücktist.LiberaleRednereiundFör-

derung des Absatzesvon Kolonialshares genügtnicht. Der Bureaukratismus

hat auf dem Kolonialamt nie schwerergelastetals jetzt. Und von dem Chef
geht die Rede: »Wenn er sichMühe giebt,bringt ers schließlichvielleichtbis

zur LeistungStuebels.« Solches Urtheil ist ungerecht;nach Allem, was man

über die Wirthschastund die Manieren des Mannes weiß,aber nicht unbe-

greiflich.Jm Reichstaghat er nochseingroßesPublikum Hatte es auch in

anderen Generalversammlungenlange.Wir wollenhoffen,daßdie neue Glo-

ria nichtwie anno Heldburgund Luxemburgeinst die alte ende.
·

Jch hatte frühzu hoffenaufgehörtDer Bankier, der nichtfühlte,wie

komischer als Inhaber der Kommandogewalt wirke, und eifernd trachtete,
durchmjmicry anderen Excellenzenähnlichzu werden,warnichtmeinMann-
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.-Geklapper,Applaussucht,Furchtvor OeffentlicherMeinung: was ichoft ge-
tadelt hatte, durfte ichhier nicht loben. Seit für die unernsteReise die Lärm-

trommelgerührtwurde, mied ich die Gelegenheit,mit Fortunens Zufalls-
günstlingzusammenzutreffenPersönlichenGrund zur Klage hatte ichnicht.
Zwarnannte derStaatssekretärmichnichtmehr,wiederBankdirektor, »Mei-
ster«; gefielsichaber, sooft wir einander sahen,in den Formen herzlichenVer-
kehrs,erfragtenach den Krisen seinesAmtslebens meine Meinung undbewies

mir ein beinahefreundschaftlichesVertrauen.Daßerjn SachenEulenburgund

GenossenmeinHandeln richtig,nützlich,patriotischfand,wußteich; vor und

nach dem erstenProzeß.Auch,welcheLebenszeichener selbstvon den Herren
derGruppe empfangenhatte.Trotzdem war icherstaunt, als ichhörte,erhabe
au einer Vergleichsberathungmitgewirkt.Mehr,als ers bestritt.(Docher mußte

wohl; schlotterte,der Erwecker neuen Bürgergeistes,bei der Vorstellung, in

den falschenKahn gestiegenzu sein, und fürchtete,im Beharrungfall par

ordre du Moukti die seideneSchnur zu erhalten?) Am Meisten über den

burlesk anmaßendenTon, in dem er über michzu reden wagte. They who

crouch to those who are above them, always trample on those who

are below them: also sprachBuckle. Daß Herr Bernhard Dernburg (der
mir noch aus dem Bankbureau seine Ernennung zum Kolonialdirektor tele-

phonirt hatte) sichaber je einbilden könne,er steheüber mir, hätteich,nach
mancher Belehrung durch wunderliches Erleben, dochnicht für denkbar ge-

halten. Er ist ein Talent; und seit achtzehnMonden ist ihm der Charakter
eines WirklichenGeheimenRathes verliehen. Er mag weiterstrebenund, als

fleißigerSchlaukopf,endlichNennenswerthes leisten. Ich kann nur bedauern,
daß ichihm und SeinesgleicheujemeineThürgeöffnethabe.Und versprechen,
daßich,wenn er sichwieder erdreistet,mit nochhellerbrennendem Lichtihm
heimleuchtenwerde. Was war nach derRückkehraus Afrika,als er das Spek-
takel sah, seinePflicht? Vor die Maßgebendenhinzutretenund zu sprechen:
»Ich kenneHarden.Dem ists um die Sache Daß Jhr ohne ihn nicht aufden
Gedanken gekommenwäret, die Kolonialverwaltungeinem Bankmenschen
zu übertragen,habt Jhr selbstzugegeben.Nichtdeshalb aber rede ich.Wenn

ichnicht hier saße,hätteich als Direktor der Amerika-Bank zwischenNeu-

werk und Sandy HookvielleichtSchisfbruchgelitten; gewißaber wieder eine

Planke gefunden,die mich an ein wirthlichesUfer trug. Wer als Lehrling
durchden Blizzard gekommenist, hält einen Pfaff aus. Aber was soll denn

der Kram? Hardeu ist überzeugt,daß er dem Reich und dem Kaiser einen

Dienst geleistethat. (Uud ganz dumm ist er nicht.ZweiTagenachderReichs-
tagsauflösunghat er mir, der seineAnsichtkennen wollte, vorausgesagt,daß
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nur der Sozialdemokratie,nichtdem Centrum im WahlkampfBeträchtliches

abzujagenseinwerde; und auchdamals gezeigt,daß er die Sache über alles

Personale stellt.)Bis gesternwartJhr auchdavon überzeugt;seids im Herz-
kämmerlein wahrscheinlichnoch heute. Jch bins; und habe es ihm gesagt.
(Nur ich?) Irrt er, dann haben die Höchstenim Land mit ihm geirrtund die-

AufklärungistohnehochnothpeinlicheProzedurzu erreichen.DieganzeStaats-
gewalt gegen den Mann mobil zu machen,dünkt mich weder klugnochnobel.

Selbst wenn ein Eintagserfolgerreichtwird: welcheRollen spielenwir denn

dabei? Wie wirkt dann die kaiserlicheMairesolutionim Buch der Geschichte?
Und wie sehenfür den Psychologenund den Politiker die Folgen aus? Wir

sind im Nebenamt doch auch Männer. Und da ich für common sense ge-

miethet bin, macheichStaatsunsinn nicht mit. Ich fahre zu dem Manne hin
und sageentweder: An einer Stelle sollenSie sichverhauenhaben;Das läßt

sichwohl repariren. Oder:Wenn Sie vor denKadi geschlepptwerden, bin ich
Jhchuge; dafür,daßauchichdie Sachenglaubhastgehörthabe,in den Con-

cern gelotst werden sollte, oben Alles Jhres Lobes voll war; und so weiter.

Schließlichgiebtes Situationen, wo man auf Amt und Titel pfeift, nur den

Menschenund Gentleman in sichzum Wort kommen läßt und zu Dem hält,
der mit Freund undFeind für Einen gerausthat. Obendrein drängtdiesmal

auchdie Staatsraison aus solchenWeg-Es wäre dochabsurd und unwürdig,
den Mann einsperrenzu lassen,der-gethanhat, was Sie Alle nicht seit vor-

gesternsür nothwendighielten.«Das warAnstandspflicht.Prosit die Mahl-
zeit. ,,ExcellenzDernburg legt Werth darauf, ösfentlichvon Herrn Harden

abzurücken.«Der nie Werth daraus gelegthatte, sichneben ihn zu setzen.
Die etwas lange Parenthese mag zeigen,daßichnach dreimonatiger

"

Krankheitnochnicht morschgenug bin, um jedeUngebührschweigendhinzu-
nehmen. DaskleineFederviehmag mirFensterwandundTreppebeschmutzcn;
in welcheErdhöhlebürgeichmich,wenn es mirHymnen krähte?Der Excelleuz
erweiseichgern selbstReverenz. Will der Herr Staatssekretärdas Gespräch

fortsetzen:ichkann ihm nochmancheslohnendeThema vorschlagen,das ihn
an die ,,höflichenund freundlichenBeziehungenzu HerrnHarden«erinnern

wird. Einstweilenbegnügeichmichmit der Erinnerung, daßder Rechtslehrer
HeinrichDernburg, der Einzige in der Familie, dessenName Anspruchaus
dauernde Geltung hat, bis in seine letztenLebenstagefür das Recht meiner

Sache eingetretenist. Begnügemichmit derLektion, die Manchemerweisen
wird, was er von Seiner Excellenzdem Herrn Staatssekretär,Ritter hoher
Orden, in Stunden der Wetterungunstzu erwarten hat, (Die ihn nah sahen,
wußtenslängst.) Und kehrevon dem Umweg zur Sache zurück.
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Jch war entschlossen,in dem neuen Verfahren einen umständlichen

Wahrheitbeweis,der wieder Aergernißgebenmüßte,mir nichtaufdrängenzu

lassen.Was ichsagenwollte, hatte ichgesagt;und bewirkt, was ichbewirken

wollte. Dcherichtshof mochtemichverurtheilen, wenn dasGewissenes ihm
erlaubte. Daß solcherAusgang wahrscheinlichsei, konnte kein Wacherver-

kennen. Nochim November hörteich, Herr LandgerichtsdirektorLehmann,
der in meiner Sache als Vorsitzenderdie Verhandlung zu leiten hatte, habe

-

in einer Gesellschaftlaut gesagt:»DerKerl mußverurtheilt werden!« Der
·

Kerl: Das war ich. Aus dem Mund eines Richters, der den Prozeßstoffnur

aus der Zeitungkannte, ein hübsches,ziemlichesWort. Ein anderer Richter,
deresmiteigenemOhr vernommen hatte, fand essocharakteristisch,als Stim-

mungsymptom so wichtig,daß ers weitererzählteund(ungefähr)hinzufügte,
da sei für den Angeklagtennicht viel mehr zu hoffen. Später erfuhr ich, der

·

Herr Vorsitzendehabe auchüber Strafart und Strafmaß schonrechtTröst-

liches von sichgegeben;dafür hatte ich aber keine Ohrenzeugen. Doch der

ersteAusspruchkonntegenügen.Paragraph 24derStrasprozeßordnungsagtr
»EinRichterkann wegen Besorgnißder Befangenheitabgelehntwerden, wenn

ein Grund vorliegt,welchergeeignetist,Mißtranen gegendieUnparteilichkeit
eines Richterszu rechtfertigen.«Mißtrauen gegen die Unparteilichkeiteines

Richters, der über die That und den Thäterim Salon das ungünstigsteUr-

theilgefällthat,istsichergerechtfertigt.Einem Angeklagtennichtzuzumuthen,.
er solle mitzuversichtlichemGlauben an vorurtheilloseGerechtigkeitvor einem

Richter stehen,der von ihm gesagthat: ,,DerKerl mußverurtheiltwerden«..
(Jch will nicht hehlen, daß ein solcherRichter mir eines Amtsklimawechsels
bedürftigerscheintals der alte Schmidt und derjungeKern.) Was dieStraf-
prozeßordnungbestimmt,istmeist aber,nach ehrwürdigemJuristenwitz, un-

bestimmt Der Richterkann einfacherklären: ,,Dashabe ichnur sohingesagt.
Das haltbare Urtheil werde ich mir jetzterst, aus dem Inbegriff der Haupt-
verhandlung, bilden. Von irgendwelcherBefangenheit weiß ichmichganz ..

frei.« Dann ist der Einwand abgethan. »VersuchenSies nur erst gar nicht!
Bis eine Strafkammer ihren Jorsitzenden durchBeschlußfeierlichder Be-

sangenheitzeiht,muß es schonklafterdickkommen. Und die Verdächtignng,

mag siewenigstenssubjektivnochsofestbegründetsein,reiztallein derKammer

Sitzenden. Jeder Zweifel an ihrerUnbefangenheitdünkt sieschwersteQelei-

digung: und der Angeklagteträgt seineHaut zu Markt.« Solche Weisheit
wird Einem von »Praktikern«aufgetifcht·(Jn keinem Gebiet wird das Be-

rufsgeheimnißso schlechtgewahrt, das Allzumenschlichedes Betriebes so un-

genirtbeseufztwieindem der Strafjustiz Jch kannte nie einen Kriminalisten,.
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-der auf die Gerechtigkeiteiner Sachevbaute;nie einen Staats- oder Rechts-
-—anwalt,der die Chancedes Falles nicht nach dem Personalbestande des Ge-

.richtshofesberechnete.»Gott,Gott, auf welchemFundamentruht die mensch-
liche Gerechtigkeitpslege!«So stöhnteeinst Friedrich Hebbel.) Der Herr
Landgerichtsdirektorwäre nach seinemSalonansspruch also der Beleidigung
,,,hinreichendverdächtig«gewesen;konnte als Gerichtsvorsitzenderaber nicht

abgelehnt werden. Sonst »reiztman die Kammer«;und ihr ward die All-

-machtzuStrafe,zu Lohn.DerText, der mir gelesenwurde,gingweiter. »Die-

-serHerr Lehmann ist soziemlichder unangenehmsteVorsitzende,der zu er-

denken wäre. Einer, der nicht vom Anklägerden Beweis der Schuld, sondern

vomAngellagtenden Beweis derUnschuldfordert. Der die Anklageschriftzu-
nächsteinmal für ein unwiderleglichesDokument, ein vom Heiligen Geist

derWahrhaftigkeitdiktirtes,hält und mitvorgefaszterMeinung in dieHaupt-

Verhandlungkommt.Dagegenanzukämpfen,istdannkaum nochmöglich.Dia-
betiker.Höchsteigensinnigund nervös Bringtselbstkaum seeinenSatzzuEnde
nnd ist berühmtdurch die Gewohnheit, Angeklagtenund Vertheidigern ins

Wort zu fallen. Schlechterkonnten wirs nichttreffen. Da haben wir den Ef-

-fekt(auch die Absicht?)des Versuches,von dem in der Strafprozeßordnung

gewiesenenWegabzubiegen,dasalte Verfahren mit einemFederstrichzu ent-

werthenund die Sache, als wärs eine neue, wieder in eine Erste Instanz zu

bringen. Auchdürfenwir uns nicht darüber täuschen,daß die Entstellungs-
kunst der berliner PresseMancherlei erreichthat·Die Richter sindwüthend.
Damit müssenwirrechnen«.Müfsen?Der Begriff des »wüthendenRichters

«

war mir bisher fremd geblieben.Daß ein Mann, der über Ruf, Freiheit,Le-
ben seinerMitbürgerentscheidensoll, keiner Suggestion zugänglichseindarf,
sichwürdigzurückhalten,Volrurtheilund Ressentimentmeiden und kein Recht

imit ernsterem Eifer wahrenmuß als das des AngeschuldigtemDas sollteun-
ster gesittetenMenschenundiskutirbar sein. Doch man lernt immer nochzu·
»Der Kerl mußverurtheilt werden« »DieRichter sindwüthend.«Eintröst-

licherAnstalt Die türkischeKulturrnenschheithat das Sprichwort: »Wenn
--der RichterDir zum Anklägerwird, kann nur Gott Dir nochhelfen.«

Was an Zweifelnnochblieb,solltebald schwinden.Wir hatten bei dem

Gericht die Ladung dreier Männer beantragt; nur dreier· Die Ladungdes

«einen,derin Sachsen,alsofern von berlinischenEinflüssen,einestaatlicheAn-

stalt leitet (und drum, als nichtso leichtsuggestibel,der uns wichtigsteSach-

JVerständigewar), wurde abgelehnt.Von den sechsFragen, die dem einzigen
-ofsiziellzu ladenden Zeugen,dem FürstenPhilipp zu Eulenburg und Herte-
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«"feld,vorgelegt werden sollten, wurden fünf (darunter die nachdereigenen
vita sexualis des Zeugen)als nicht zur Sache gehöriggestrichen.Was wir

in tot-o zu erwarten hatten,wußtenwir nun. DieVertheidigungglaubte,für
den Nothfall nocheinigeZeugenjnBereitschafthalten zusollen;ließsie(nach
§ 219 StPO) unmittelbar laden und wahrte sichdamit für den Fall aus-

greifender Beweisaufnahmedie MöglichkeitfchnelletVeMethIIg- Jch Wie-

derhole,daß ich in diesem von den erstenFachmännernfür gesetzwidriger-

klärteuVerfahreneinenWahrheitbeweisnichtführenwollte,zuführennichtver-
suchthabe.(Einpaar determinirendeGründesindhierschonaufgezähltworden.)
Von Allem,waswirgegenden Grafen Moltke und den FürstenEulenburgvor-
bringenkonnten,habenwir nichtsvorgebracht.Nur dafürgesorgt,daßdie Aus-

sageder Dame, diefrüherGräfinMoltke hieß,durchdasZeugnißihrerMUtter
und ihresSohnes gestütztwerde.Mehr wollten wir einstweilennicht. Wenns

irgend ging, kein neues Spektakulum bieten. Die Herren, um die sichshan-

delte,wurden ja als beeidete Zeugenvernommen.Sagten sieunter ihrem Eid

aus, was ich fürfalschhaltenmuß: das Gesetzliefert dem dadurchGeschädig-
·tenWaffen,die in einem »Rechtsstaat«auchgegen eineDurchlaucht und eine

Excellenznicht unwirksam sein können. Jch blieb auf dem Standpunkt, von

dem aus ich vor dem Schöffengerichtden Schlußvortrag(,,Zukunft«vom

neunten November 1907) gehalten hatte. Produzirte weder Belastungzeug-
nisse nochBriefe·Trotzdemmir von klugenLeutendringend gerathen wurde,

»nur nichtetwa in Moabit vornehm zu sein«-.Dasgerade wollte ich. Machte
meinem Vertheidigerdie nobelsteReservezurPflicht. Ward dieseTaktik nun

auch als falsch erwiesen: sie gewähltzu haben, kann ich nochjetztnicht be-

dauern. Konnten die der Politik entrücktenHerren ihren Lebensrestretten,
konnte der Rechtsstreitraschund still verscharrtwerden: ich hatte nichtsda-

gegen; selbstwenns auf meineKoften ging.So dachteichdamalsHeutewäre
solcheZurückhaltungthöricht;nicht mir nur, sondernder res publica schäd-
lich. Die Sache ist nicht aus. Wäre nicht aus, auch wenn das landgerichtliche
Urtheil mit all seinenAnomalien in Leipzigbestätigtwürde. Auchdann finge
die Sache leider nocheinmal an. Und wenn ein Kranker sienichtfortführen
könnte: dafür,daßsie fortgefiihrtwird, ist nicht von mir allein vorgesorgt.

Jn Jahrzehnten berliner Rechtspflegeist kaum je ein Angeklagterge-

nöthigtworden, im Laufe von zweiMonaten zweimal einen großenProzeß

durchzumachen.Mir wurde es zugemuthet.Diesen Prozeß;mit"Allem, was

vor und hinter dem erstenVerfahren lag. Ein Nobusterer hättesolcheLast

nicht ertragen; und ichhatte fünfzehnJahre lang ohneErholungpausege-
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arbeitet und zwölfMonate in einer feuchtenFestungstubeverbracht. Schon
im November kamenrechtargeAthembeschwerdenund Ohnmachtanfälle.Das-

AufgebotallerWillenskraft hilft über die dunklenTageder Schwachheithin-
weg: so hoffteich.Vergebens.Jn der Nacht vor dem Hauptverhandlungter-
minbestandenVerwandte und Freunde, die meinZustand wachhielt, darauf,
daß ein Arzt gerufenwerde. Ich wies auf die MöglichkeitneuerPreßfälschung,
auf die Gefahr, derVerschleppungschuldigzu fcheinen,undgab nurunter der

Bedingung nach, daßman sichan den für denKreis Teltow zuständigenGe-

richtsarzt wende. Der (Herr Dr. Hugo Marx) konstatirte das Wiederaufh-
dern einer Rippenfellentzijndung,verbot mir, vor Gerichtzu gehen,und rieth,
nach langwierigerUntersuchung,auf zweibis drei Monate in den Süden zu

reisen; sonstmüsseich dauernde Schädigungfürchten.Daß und warum ich
nicht verhandlungfähigsei, sagte er am nächstenMorgen auchdem Gericht.
Sosort wurde mir ein anderer Arzt ansBett geschickt.Der bestätigteden Be-

fund seinesKollegenund fragte, wann ichverhandelnzu können glaube.Ant-

wort (am sechzehntenDezember): ichhoffte,halbwegswieder aufden Beinen

zu sein, wenn man mir zehnTage-Ruhelasse.DreiTage genügen,sprachdas

Gericht; und verlegteden Termin aus denneunzehntenDezember.Am dritten

Ruhetag sah mich mein Arzt und schriebein unerbetenes Attest, das lautet:

Grunewald, am achtzehnten Dezember 1907.

Herrn MaximilianHarden habe ich am heutigen Tage in seiner Woh-
nunguntersucht. Er siehtbleichund elend aus, machtden Eindruckeines nervös

total erschöpftenMannes und hustet fast unausgesetzt; jeder Athemzug ver-

ursacht ihm Schmerzen. Die rechte Brusthälste bleibt beim Athmen deutlich

zurück.Temperatur und Puls sind ziemlich normal. Tie objektive Unter-

suchungergiebt ferner, daß es sichum das Auslodern einer im Frühjahr über-

standenen Rippensrllentzündunghandelt, von der Reste tiogenannte pleurip
tischeSchwarten) durch die Untersuchung festzustellensind. Ob der neue Ent-

zündungprozeßin Bälde zum Stillstand kommen wird,läßt sichzur Zeitnicht
mit Sicherheit sagen; um so weniger, als den ganzen Sommer über Patient
unter Symptomen gelitten hat, die beweisen, daß die ursprünglicheRippen-

sellafsektion niemals völlig ausgeheilt war. Meines Dasürhaltens ist Herr

Harden nicht im Stande, weder körperlichnoch dem Zustande seiner Nerven

nach, morgen vor Gericht zu erscheinen, ohne seine Gesundheit ernstlich zu

gefährden. Professor Dr. med. Max Eisenberg.

Wider seinenWillen bin ich vor Gerichtgegangen; gegen seinetäglich
erneute Verordnung. Auch er fand gründlicheAusheilungnöthig,lehnte die

VerantwortungmeinesHandelns ab und sagtevoraus, ichwürde dessenFolgen
Monate, vielleichtJahrelang spüren.Bis jetzthat er Rechtbehalten. Untier
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sollte ichmirTag vor Tag Gerichtsärzteins Haus schickenlassen?Staatsan-

waltschaftund Strafkammer hatten es eilig. Meinten, ein Angeklagter,der

zwischenzweiAnwälten sitze,braucheja nicht viel Kraft; und hättennie zu-

gegeben,daßhier der Fall anders lag, in diesemProzeßder Angeklagtenur

im Vollbefitzder Kraft zu seinemRecht kommen konnte. So saßichdenn

sechs,achtStunden täglichauf dem Sünderplatz;mitzunehmenderPleuritis,
vonAthemnothund Hüftengequält;konnte selbstwährendder kurzenPause
den Saal, der dann von zweiSeiten gelüftetwurde, nichtverlassen nnd brauchte
abends immer eine Stunde (und allerlei unbekömmlicheStimulantien), ehe
ich die langeFahrt in den Grunewald wagen durfte. Aerzteund Vertheidiger
warfen mir vor, daß ichmichnichtins Bett lege; einen Raubmörder dürfe
man in solchemZustand nicht vors Tribunal schleppen.Sie vergaßennur,

mit welchenTendenzenwir zu rechnenhatten. Als ichnocheinmal, auf drin-

gendes Gebot des Professors Eisenbergund des Dr. Marx, dem Gerichtssaal
fern bleiben mußte,wurden wieder zweiandere Aerztezu mir geschickt;kam

die Drohung, man werde, wenn ich am nächstenTag nicht erscheine,in mei-

nemHäuschenverhandeln.(An dem Tag, an dem ichendlich,zum erstenMal,
in meiner Sache zum Wort kommen sollte. Reden kann manja auchimBett.)
Das Alles gehörtins Bild. Gab unvergeßlicheLehre. Lieber ein Ende mit

Schreckenals Fortsetzungdieser Prozedur. Nichtwarten, bis ein Gerichtsarzt
erklärt,der nicht bewußtloseAngeklagtesei verhandlungfähig.SchonderGe-
danke an die Nothwendigkeitneuer Gutachten undObergutachtenmehrte den

Brechreiz.Nur weißichheutenochnicht, warum es gar so eilig seinmußte;
warum der Hohe Gerichtshofdem Angeklagtennicht Zeit ließ,von akuter

Krankheit wenigstensfrei zu werden. Wenn zwischendem gesetzmäßigenund

dem gesetzwidrigenVerfahren achtWochenverstrichen,wars schließlichkein Un-

glück.DerKerlwurde nochfrüh genug verurtheilt.Undeinftdünkelteman sich
im Deutschlandder Feuerbach und Jhering mit hehrerHumanität.

Der Kronzeuge.

Körperschmerzschwächt;und sänftigtnachund nachselbstharteHerzen.
sEin wunder Leib wird des Haders schnellmüde; in seinemBerichersticktdas

Ruhebedürfnißbald auch dieStimme derLeidenschaft.WährendderKrank-

heit hatte ich michnochfesterals vorher in den Entschlußeingesponnen,die

Sache um jedenPreis zu entgiften.Auf rednerischeMitwirkungmußich fast
völligverzichten.Das sagte ich in der ersten Stunde; und fügtenur ein paar
Worte hinzu. »Ich habe geglaubt,demLand,in demichlebe und dasichliebe,
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mit anständigen,behutsam gewähltenMitteln nützenzu können;seiüber-

zeugt, daß in den inkriminirten Artikeln kein den Nebenklägerbeleidigendes-
Wort stehe;wenn das Gericht zu andererUeberzeugungkomme,mögees mich
verurtheilenzeinen Wahrheitbeweiswolle ichnichtführen;lieber ungerechte
Bestrafung hinnehmenals den eklen Lärm der Oktobertageerneuen; in diesem

Augenblickdürfeder Politiker nichtanders handeln. VorJhnen liegen die Är-

tikel, vor Jhnen steht der Schreiber: prüfenSie und lassendannJhrem Ge-

wissendasWort.« So war der Sinn, ungefährauchderText derkurzenRede..

Die ohneWirkungverhallte.Vor dem Schöffengerichthatte der Vertreter des—

Klägersimmer wieder erklärt,für einenWahrheitbeweisseihier kein Raum;
nur eine Beleidigungzu ahnden. Jetzt hörteichs anders. Das Landgericht
wollte das vom SchösfengerichtFestgestellteumstürzen,als unhaltbar erwei-

sen; die Ritterschildedes Grafen Moltke nnd des FürstenEulenburg blitz-
blankputzen.Deshalb warFrau LilyvonElbe, die früherGräfinMoltkehieß,
von den Anklägern(nicht von der Vertheidigung)als Zeugin geladenworden.

Deshalb wurdeTage lang über dieEhe des GrafenMoltkeverhandelt.Trotz-
dem die Leserder Artikel, die mir die Anklagezugezogen hatten, nichteinmal

ahnen konnten,1)bGranoltke je verheirathetgewesensei. Auf dieseArtikel

kam es gar nicht mehr an. Zwei Staatsanwälte und drei Richter hatten die

Eheprozeßaktendurchaus studirt, mit heißemBemühen,und wußtengenau,
in welchemAktenband jedeAussage zu finden sei. Diese Akten waren nicht
als Beweismittel bezeichnetworden. Waren den Herren, die mich vertheidi-
gen wollten,nicht bekannt (dieseauchmir nicht; ichhatte die Handakten der

Anwälte gelesen)und dennoch die papierne Grundlage der ganzen Verhand-
lung. Täglichwurde mehr als einmal konstatirt,was da oder dort in den

Akten stehe,die nicht als Beweismittel angegeben,denVertheidigernnichtzu-
gänglichwaren. WichtigenZeugenwurden, zur StärkungihresGedächtnisses,
dieBände in die Hand gegeben,damit sienachlesenkönnten,wassievor Jah-
ren ausgesagthatten. Jst Das Recht? Dürfen Gerichtund Anklagebehörde
über Beweismittel verfügen,die als solchenichtangegebenund der Verthei-

digungnicht zu eben so gründlichemStudium erreichbarsind?Genügts,daß
man sie im Urtheil, vielleichtauch im Sitzungprotokolnichterwähnt?Darf
man dann sichersein, daß »dasReichsgerichtnicht heran kann« ? Jch möchte

zweifelnNicht dem Buchstabennur: auch demGeist der Strafprozeßordnung
soll man gehorchen;und dieserGeistfordert füralleProzeßbetheiligtengleiches
Recht. Staatsanwaltschaftund Gericht hatten und benutztcnAkten, die uns

vorenthaltenwaren und deren Durchforschungmindestenseine Wocheemsiger
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Arbeit geforderthätte.Jst dieseBenutzungim Protokolnichtvermerkt,sofehlt
ithesentlichesDenn vor der BiertenStraikammer des berlinerLangerichtsl
ist dic Hauptverhandlunggeführtworden, als hätteder Angeklagtedie Ge-

schichteder moltkischenEhe veröffentlichtundsichdadurchstrafbargemacht.Jst-
der EhescheidungprozeßMoltkewider Moltke, der in der kammergerichtlichen
Instanz durch Vergleichbeendet war, unter rechtungewöhnlichenUmständen
wieder aufgenommenworden:derGraf hatte drei Anwälte,die Gräfinkeinen;.
und die Vertheidigungdes Angeklagtenkannte die Aktenbände nicht, denens

Staatsanwaltschastund Gericht das Belastungmaterialentnahmen.
Mein Wunsch,die inkriminirten Artikel ganz verlesenzu lassen, wurde-

nicht erfüllt;die VerlesungeinzelnerTheile genüge,hießes. Trotzdemwird-
iin Urtheil dann mehrmals aus dem »Zusammenhangmit dem übrigenJn-

halt des Artikels« (der nichtganz verlesenworden ist)argumentirt.»DieVer-

nehmungsoll dem BeschuldigtenGelegenheitzur Beseitigungder gegen ihn
vorliegendenVerdachtsgründeund zur Geltendmachungder zu seinenGun--

stensprechendenThatsachengeben«:sostehts inder Strafprozeßordnung;und

in einerNotezudiesemParagraphen136sagt derKommentatorLöwex »Der-«

Beschuldigteist zu veranlassen,sichin zusammenhängenderErzählungzu er-

klären·« Das wurde mir nicht gestattet. Die politischeAbsichtder einzelnen
Artikelgruppenzeigen2,,Politikkümmertunshierüberhauptnicht«Genesis,
Zweck und Wirkungdarstellen, ganz kurzund so klar,wie sichsmit Plcuritis
und Prießnitzumschlagebennochthun ließ? » Das können Sie jaimPlaidoyer
vorbringen;jetztmußichbitten,sichnur über die einzelnenSätzezuerklären,.
die ichJhnen vorhalte.«Manches hatte ichvor Gerichtschonerlebt: Solches-
noch nie. Niemals, daßauch nur ein Dutzendredakteurgehindertwurde, in-

selbstgewähltemRahmen ein Bild seinesWollens und Handelns zu geben.
,,.Heut’hastDus erlebt«,sprichtWagnersWotan zu Frau Fricka. Auf meine-

Artikel kam es ja längstnicht mehr an. Nur auf die Revision des Eheschei--
dungprozesses.Dazu waren Angeklagterund Vertheidigung nicht nöthig.
Stunden lang, Tage saßenwir stumm, ohne die Möglichkeit,ohne denWil-

len, einzugreifen.Ohne die Akten,deren Inhalt da abgefragtwurde.Wie un--

betheiligteHörer saßenwir; konnten nur notiren, was dieZeugenaussagten
und beschworen.Was in den Artikeln gesagtsei,galt als festgestellt;darüber
war von vorn herein kein Wort mehr zu verlieren. Frau von Elbe hatte den

von ihrgeschiedenenMannbelastet; warihreUnglaubwürdigkeitzuerweisen?
Dem Privatklägerwar gerathen worden, die Frau als Anstisterin,Mit-«

thLiteriu,Gehilfinmitanzuklagen.Das ging nicht: siehatte nichtangestistet
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nochBeistand geleistet.TrotzheftigemWiderspruchdes Klägerswar sie vor

dem Schöffengerichtvernommenund beeidet worden; widerihrenWunschge-

nöthigt, den Schleier von den Erlebnissen ihrer zweitenEhe zu ziehen.Nur

derBeweis völligerUnglaubwürdigkeitkonnte diesebeschworeneAussageent-

kräften.Der wurde nun versucht.Die Reihe der Zeugenvernehmungwurde

geändert,weil FürstPhilipp zu Eulenburg so schwerkranksei, daß er nicht

längerim Gerichtshaus weilen könne. (Dann saßerTage lang im Saal, plan-
·dertesehrgeschickt,schriebBriefeundzeigtesich,nachdemZeugnißalterFreunde,

frischerals seitJahren.)Er wurde alsovorFrau vonElbe vernommen und durfte
aus der TiefeseinesGemüthesüber siereden.Die Dame warim Ehescheidung-
·.prozeßErster Instanz für den schuldigenTheilerklärtworden,weil sie(nachder

AngabeeinerweggejagtenGesellschafterin;einerspäterwiderrusenenAngabe)
offenausgesprochenhabensollte,ihr Mann stehemitEulenburgin widernatür-

lichemGeschlechtsverkehr.DerReferentdesKammergerichtssenates,derüberdie

Berufung zu entscheidenhatte, hatdiesesUrtheilunbegreiflichgenannt und die

Aufhebungvoraus-gesagtDoch die beiden Freunde hieltenes für gerecht.Jst

-.anzunehmen,daß sieüber eine Frau, die ihnen soArges angethan haben soll,
unbefangenurtheilen?FürstEulenburg erklärte sie für einegeriebeneKomoe-

diantin; für die unwahrhaftigstePerson, die ihm je vorgekommensei;und

fand an seinemFreund nicht den winzigstenMakel. Graf Moltke beschwor,
ssiehabeihngeschimpft,geschlagen,verleumdet. Das genügtenochnicht.Briefe,
die der Schwiegervateran den Grafen geschriebenhatte,wurden verlesen.Ge-

schriebenin einerZeit, wo er gegen dieTochtereingenommenworden war, Er

hat späterganz anders geschriebenund gesprochen;als er die Dinge in ihrem
eigenenLichtsah. Die Briefe beweisenalso nichts mehr; wirken aber, wenn

sie, wie in diesemGerichtssaal, unkritisirt und unergänztbleiben, gegen die

darin getadelteTochter.Jetzt durfte siekommen. Ein Fürst,ein Graf hatten
gegen siegezeugt. Und der Vater, dessenzornigeBriefe vierzigMinuten lang
verlesen worden waren, lag siechauf seinem pommerschenGut und konnte

nichtpersönlichfürsein Kind eintreten. Jsts ein Wunder, daßkaum Einer

nochbereit war, der so emsiggescholtenen,schutzlosenFrau zu glauben?
Immerhin stand vor den Hauptpunkten, die nur dasZeugnißder einst

in der Ehe Vereinten aufklärenkönnte,nochEid gegen Eid. Und wesentliche
Bekundungender Frau wurden von deren Mutter und Sohn bestätigt·Non

liquetP Aus Wien wurde der Kronzeugecitirt: Herr Dr. LudwigFrey. Daß
.er sichalsKronzeugen fühle,sagte er vor seinerAbreiseschonReportern;auch,
»daßer Frau von Elbe für eine ,, schwerhysterischePerson«halte. »DieseUeber-
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zeugung habe ichmir gebildet,als ich die GräfinMoltke,etwa sechsMonate

lang, behandelte.«Gegen die Vernehmungeines Arztes,dermitdemBeruss-
geheimnißso umgeht, dürfteman protestircn (das Delikt ist mit Geldstrafe
bis zu fünfzehnhundertMark oder mit Gefängnißbis zu drei Monaten be-

droht); Anwälte riethen sogar, die Verhaftung des wiener Doktors zu bean-

tragen (was nach dem Gesetzmöglichsei). Wir ließenihnkommenundreden.

Frau von Elbe war schonabgereistund der für ihren Gutsbezirkzuständige
Medizinalbeamtebescheinigteihr, daßsieeinstweilennichtwiedernachBerlin

reisendürfe.Ueber die psychischeGesundheit der Abwesendenwurde verhan-
delt; die Abwesende,Wehrlosebald als ein Scheusal,bald als eine schwer-
kranke,kaum noch zurechnungfähigeFrau geschildert.Von Rechtes wegen.

Herr Dk.Frey verkündete: SchwereHyfterie.Oberstaatsanwalt, Gerichtshof,
Sachverständigeglaubten ihm. »Er muß es wissen;er war ihr Arzt.« Und

von Mund zu Mund ging seitdemdie Losung: »Der arme (ö·fter:der grün-

liche,niederträchtige)Harden ist von einer Hysterischengetäuschtworden«
Ob solcheTäuschungmöglichgewesenwäre, wird nochzu prüfen,zu-

nächstaber der Kronzeugezu betrachtensein. Herr Dr. Ludwig Freu, Chir-
-urg, Schüler Mosetigs,Militärarzt; hat sich,wie er behauptet, späterauch
für Neurasthenie und Psychoseninteressirt. Jst aber nichtPsychiaterund darf
nicht etwa mitFreud verwechseltwerden. Die GräsinMoltke hat er vom März
1898 an ein paar Monate lang behandelt; und sich»damals die Ueberzeug-
ung gebildet«,der er in Berlin Ausdruck gebenwollte und gab. Damals? Jch
mußeinigeBriefediesesSachverständigenabschreiben.Wörtlich,verstehtsich.

Als die Gräfin vonihremEhemann » verabschiedet«(ssonannte ers) und

ihr der Ehescheidungprozeßangedrohtwar, schriebsieaus dem vom erstenGat-

ten ihr als WitwensitzbestimmtenSchloßNeetzowan den wiener Arztund er-

innerte ihn an siebenzehnErlebnisse, die er vielleichtbezeugenmüsseNurdie

wichtigstenseienhiererwähnt;mit denWortenderGräfin.»Mein linkesblut-

unterlaufenesAuge, das ichmitBleiwasser kühlte.«(AngeblicheFolge eines

vom EhemannerhaltenenFaustschlages.)»MeineErkrankuuganBlinddarm-

entzündungund Bauchfellreizung Freys Briefe und Telegramme, darunter

zweiDringende, an den Grafen Moltke nachPeterwitz,wegen (meiner) U eher-

führungin einKrankenhaus,blieben ohneAntwort. Eulenburgs Bitte an Frey:

,LassenSie die Gräfin Moltke nicht in ein Krankenhaus; sonstmüßteja, der

Weltwegen,mein armer Freund zuriickkommenl«Eulenburgs Ansichten,Gut-

achtenund Vorschlägeüber mich: ,Totalnervös,NervenanstaltdasBeste,retten
Sie meinen Freund, befreienSie ihn!«Später: ,ReligiöserWahn,Mystizis-

:-3k



424 Die Zukunft-

mus.« EulenburgsAnspielungenvon ,erkenntlichsein können«und Beweisen fei-
nerDankbarkeitund soweiter, bei einemEingehenFreysaufEulenburgsWün-
sche.Freys mannhafternste Antwort: ,Jch handle nachdem Sprichwort Regis
vol untas supremale«x,wie der DeutscheKaisersagt;aber ichübersetzees mir

;

«

Das Heil meines Patienten ist mein höchstesGesetz.«Später-,wieder ariqu-
muthungenund AnspielungenEulenburgs hin (mich für irr zu erklären,mich

unschädlichzu machen),hat Dr. Freygeantwortett ,Excellenz,ichbin ein freier,
vonNiemand abhängigerMann,ich bin ein Arzt und Helfer meinerKranken

und ichnehme und brauche keine andere Erkenntlichkeit als derenBestes und

ichkann kein anderes Urtheil abgeben, als daß ichdie GräsinMoltke für eine

vollkommen klar und klug denkende Frau halte, die ich aber sehr oft traurig
sehe; ichhabe den Eindruck: sie liebt ihren Mann u-nendlich.«Graf Moltke

hat, bevor er(eines-Riickenmarkleidensund andererKrankheitwegen)quinter-
nitz in die Wasserheilanftalt Kaltenleutgebenging, dem Dr. Frey seinWort

oder Ehrenwort gegeben,daßer nichtan eine Trennung oder Scheidungdächte.
Leben Sie wohl, lieber Herr Doktor, schildernSie genau, ich bitte Sie, wie

Alles war und was man mit mir vorhatte· Sie werden dadurch helfen,daß
vor dem Gerichtund vor der Welt Die zu ihrem Rechtund ihrer Ehre kommt,
die man jetzt,Alles leugnend,so tief erniedrigtund beleidigthat.«

Der Arzt antwortet nochin der selbenWoche:

Wien, am sechsundzwanzigstenNovember 189d".

HochverehrtesteFrau Gräfinl
Mit großerundinnigerTheilnahmeverfolgteichbeim LesenJhres

geehrten, so ausführlichen,den ganzen Duft Ihrer edlen Seele ath-
mend en Schreibens diePhasen und WandlungenJhres traurigenSchick-
sals; und tiefer, immer tiefersenktesichin mein Gemüthdie Ueberzeugung,
daß es meine reine Menschenpflicht,ichmöchtesagen: eine ethische
Nothwendigkcit ist, an Ihrer Ehrcnrettung theilzunchncen und

meine schwachenKräfte einer guten Sache zu widmen, deren Endzweck
darin gipfelt, traurigeMißverständnisseaufzuklärenund deren verhäng-

nißvolleKonsequenzenmöglichstzumildernoder dauernd zu beseitigen».

Jchglaube,durchmein ganzes Verhalten den Beweis für die Selbstlosigs
keit und Uneigennützigkeitmeiner Intentionen erbracht zu haben, und ich

halte es fürüberflüssig,zu betonen,daszichmit allerHingebungund voller

Opferfreudigkeitstets Jhr Interesse gewahrt habe . . . Aber gerade dieses
heiseVerlangem mein Bestes im Kampf um Jhr Recht zu bieten,mit
der gauzcrchchtmeiner unwiderstchlichenUeberzeugungskraftfür

«

JhrJntercsfe einzutreten, verhindertmich,soparadox es auchklingen
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mag, für jetztwenigstensund die nächsteZeitJhrenfreundlichenWunsch
bezüglichdes erforderlichenGutachtens und der entsprechendenKranken-

geschichtezu verwirklichen. Dieselbe bedarf nämlich,um« unanfechtbar
zu sein, einer sehrsorgfältigenund zeitraubendenBearbeitungund einer

höchstgenauen und intensivenUeberlegung.. . Sobald ichnur halbwegs
werde frei aufathmen können,werde ich daran gehen;und ichhoffezu-

versichtlich,daßes mir dann gelingen wird, Ihren Intentionen in voll-

kommener Weisezu entsprechen. . . Jch bin ein eben fo guter Christwie

Graf Moltke und habees stets fürmeine Christenpflichterachtet,ftiralles

Edle und Gute einzutretenund meine schwachenKräfteden Unglücklichen,
Beladenen und Bedrängtenzu widmen. Jn diesemSinn erbitte ichmir

auch fernerhin Jhr gütigesVertrauen . .. GenehmingSie, hochverehrte
Frau Gräsin, den tiefinnigen Ausdruck ehrerbietigerTheilnahme und

wahrer Hochachtung
Jhres ganz ergebenen

, Dr. Ludwig Freu.
Der Brief der Gräfin,schreithrey, enthalte nur ein Mißverständniß:

beim Anblick desVerkehrs zwischendem Botschafterund dem Militärbevoll-

mächtigten(,,die sichwie Liebende,wie ein Brautpaar benahmen«)habe der

Arzt nicht an eine Perversitätdes Grafen Moltke gedacht.»Die Jdee von der

Perversitätwurde von Jhnen ausgesprochen.Daß ich, nachdemSie davon

gesprochenund es als sicherhingestellt,nachgewissenAnhaltspunktenin dessen
·

Benehmen und Wesengesuchthabe: Das will ich gewißzugeben. Aber ich
muß entschiedendarauf bestehen,daß eine solcheBehauptung von mir nicht
aufgestelltwurde.

«

AlsoeinMißverständnißzeins nur. Alle anderen Angaben
der Gräfin stimmen mitFreysErinnern überein. Auchdie Angaben,die sich
auf Gutachten und Vorschläge,Jngerenzen und Versprechungendes Bot-

schaftersPhilipp Eulenburg beziehen.Wahrts im Gedächtniß.
Wien, Silvester 1898.

HochverehrtesteFrau Gräsinl
Jndem ichzum Jahresschlußdie Vorgängeund die mannichsalti-

gen Krankheitsällemeiner Praxis vor meinem geistigenAugeRevue pas-
sirenlasse,gedenkeichmitinnigster Theilnahme jenerhochsinnigcnFrau,
deren tragisches,an Wechselfällenso IeichesSchicksalmichso tief ergreift
und in unverwischbarenZügenin meine Empfindungwelt sicheingeprägt
hat. Tief durchdrungen von der Reinheit Ihrer Intentionen, von

dem hohen Adel Jhrer Seele, vertraue ichaufdie göttlicheGerech-
tigkeit, die Sie inJhrcm schwerenKampf gegen übermächtigeEin-

sliisfeschützenund Ihre gerechteSache zum Sieg führenwird.Möge
das kommende Jahr für Sie, hochverehrteGräsin,den Beginn einer neuen,

34ss
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glücklichenLebensepoehebedeuten, in welchemdie BlüthenträumeJhrer

Hoffnungenzur Reife gelangenund jene verklärte und wohlthätigeRuhe
inJhr tieferfchiittertesSeelenleben einzieht,deren Sie sonothwendig be-

dürfen.Mit der Bitte, Ihr gnädigesWohlwollen mir auch in der

Zukunft bewahren zu wollen, mit dem Versprechen, Ihnen jeder

Zeit zu Diensten zu stehen und Ihre Interessen in allen Lagert zu

vertreten und zu vertheidigen, bin ich,hochverehrtefteFrauGräsin,

Jhr tiefergebener
Dr. Ludwig Frey.

Wien, den sechstenFebruar 1899.

HochverehrteFrau Gräfinl

Sie zu Jhrem Erfolge herzlichbeglückmünschend,bin ich in der an-

genehmenLage,Jhre Besorgnisseüber angeblichfalscheGerüchte,die hier
in Wien über Sie esrkuliren sollen,vollständigzu zerstreuen.Glauben Sie

mir, verehrtesteFrauGräfin,hier wird überhauptüber Jhre Affaire nicht

mehr gesprochenund ichlann Sie versicheru,daßich,derichdochin alle Ge-

sellschaftschichtenkomme, auchnie ein ungünstigesoder gar gehässigesWort

über Sie vernommen habe.Jm Gegentheil: es erinnert sichJedermann
mit innigem Vergnügen an Ihre glanzvollc Erscheinung, die wie

ein Meteor amgescllschaftlikhenHimmel anftanchtc,um eben sorasch
wieder zu entschwinden.Undwenn auchManche sichüoerdie UrsacheJhrer

Abwesenheitden Kopf zerbrechen,so fällt es Niemandem ein, irgendeine

verletzendeFärbungderselbenzu geben.Jch bin leider in Folge eineraus-

gebreitetenJnfluenzaepidemiederart in Anspruch genommen,daßichnoch
immer nicht dazu komme, Jhre Krankengeschichteauszuarbeiten, um ein

vollständigvbjettives Bild Jhrer damaligen Situation zu geben. Doch

hoffe ich,daß dieselbeauch gar nichtnothwendig sein wird, da, wie Sie

selbstsagen,die Gerechtigkeitihren Lan nehmen wird und Ihre Sache

sogünstigsteht,daß der Endansgang JhrecJ Prozesscs nichtzweifel-

haft sein kann. Jhr tiefes Rechtsbewußtseinwird Jhnen auch den rich-

tigen Weg weisenund Sie davor bewahren, durch unvorsichtigeAeußer-

ungen, die nur die Stimme der Leidenschafthervorbringen kann, Jhren

Gegnern Waffen in die Händezu liefern. Vertrauen Sie auf die sieg-

reicheMacht der Wahrheit, die wohl hie nnd da verdunkelt, aber

niemals verdrängt werden kann. Jndem ichSie, hochverehrteFrau

Gräfin, innigst bitte, Ihre huldvvllen Gesinnungcu mir auchferner-

hin bewahren zu wollen, bin ichin tiefer Verehrung

Jhr sehrergebener
Dr. Ludwig Frey.
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Wien, am vierten März 1899.

HochverehrteFrau Gräsint

Die tiefeTrauer, die düstereStimmung, die den Grundton Jhres

letztenSchreibens bildet, findet, wie Alles, was Sie betrifft, einen sym-

pathischenNachklangin meiner Empfindungweltund erweckt in mir den

innigstenWunsch, daßdieserpeinlicheProzeß,der für Sie, hochoerehrte

Gräsin, eine ununterbrocheneQuelle furchtbarerAufregungenund ent-

setzlicherSeelenmarter bildet, endlicheinmal seinEnde erreiche.Gewinnen

kann doch keiner der Theile; denn ein Sieg, welcherPartei immer, be-

deutet einen Pyrrhussieg Nachmeinem Empsindenwäre ein ehrenvoller

Ausgleich das von beiden Theilen Erstrebenswertheste.Denn ein Zu-

sammenlebenist nach Dem, was vorgefallen,undenkbar. VerzeihenSie,

hochverehrtesteFrau Gräfin, diefeReflexionen,die sichunwillkürlichdem

unbefangenUrtheilendenaufdrängen.Und da ichintiesster Verehrung
uud mit iuuigstcm MitgcfühlIhrer stets gedenkeund mit banger
Sorge au Ihre Zukunft denke, so frage ich mich, ob es nicht das

Zweckmäßigsteund das Gjinftigstc wäre, wenn Sie Ihre Freiheit
wiedergcwönnenund, von alleuFesselu befreit, das Glück fänden,

welches Sie, vermöge Ihrer glänzenden Eigenschaften, als eine

gottbeguadete Frau so voll und ganz verdienen und das Sie auch,
einer Göttin gleich, bieten können. Diese Ansicht drängtmit um so
zwingendererGewalt vor meine Seele, als ichIhre sanguinischenHoff-
nungen bezüglichmeines Gutachtens nichttheilenkann. Was vermag ein

ärztlichesGutachten, zumal dieses nur ein rein ärztlichesseinmuß,da

es jedenBeiwerkes entrathen muß,umdem Richterobjektiozu erscheinen?
Und es mußauchobjektivund vollständigsachlichsein, da es eventuell

beschworenwerden müßte.Daß ein solchesGutachten das Martyrium
Ihrer Seele aufdeckenund ein wahrheitstreuesBild Jhrer damaligen
Situation entwersenwird,daran ist nichtzu zweifeln.Ob es Jhnen aber

einen esfektivenNutzengewähren,ob nichtdieGegenseitegewisseSchwächen
’

(ich bin zu wenig furistischgeschult,um jedes meiner Worte abzuwägen
und zu drechseln)ausspürenund zu neuen Angriffen verwenden wird:

Das zu entscheiden,überlasseich Ihrem Anwalt. Jch werde dieserTage
mit der Abfassungbeginnen und es ist mein innigster Wunsch,daßich
Ihnen damit, Ihnen, der Gerechtigkeitund Wahrheit einen Dienst er-

weise. Aber nicht minder warm und tief empfindeichden Wunsch,daß
es überhauptnicht dazu kommen möge,sondern daßein freundlichesGe-

schickeine Ausgleichungder Gegensätzeherbeiführenund jenen Seelen-

srieden Jhnen verschaffenwürde, dessenSie so sehrbedürfen.Geneh-
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migen Sie, hochverehrtesteFrau Grösin den Ausdruck unveränderlich

verehrungvoller Gesinnung

Jhres tiefergebenen
Dr. LudwigFrey.

NichteinWort bishervonHysterie;nichtdieleifesteAndeutung. Tiefste
Verehrung.FelsenfestesVertrauen auf diegute,gerechteSache, die auch gegen

,,iibermåchtigeEinflüsse«siegenmüsse.Und dieseBriefe sind geschrieben,
nachdemder Arzt die Gräfin behandelthatte. Nur zu flüchtigerKonsultation
hat er siespäternochgesehen.Langfam aber wandelt sichnun die »unwider-

leglicheUeberzeugung.«Graf Moltke,defsen ungemeinklugerAnwalt und der

DeutscheBotfchafterGraf Eulenburg haben dem Doktor die Dinge darge-
stellt, » wie siewirklichwaren.« Ein Brief an die Mutter der Gräfin:

Wien, am achtundzwanzigstenAugust IRS-L

HochverehrtegnädigsteFrau!
Soeben von einer Erholungreisezurückgekehrt,erhalte ichJhr in-

haltreichesSchreiben und ichbeeile mich, dasselbe sofort, wenn auch mit

möglichsterKürze,da michsehrviele und wichtigeAngelegenheitenin An-

spruchnehmen, zu beantworten .
. . Was Jhre Annahme betrifft, ichsei

durch den Grafen Moltke und den Rechtsanwalt Silberstein beeinflußt
worden, so sei es mir gestattet, Jhnen mitzutheilen, daß sichallerdings
mein Urtheil über das Wesen Jhrer hochverehrtenFrau Tochter, für die

ich nochheute die selben Empfindungen wärmsterTheilnahme und

tief wurzelnder Verehrung hege,etwas modisizirthat, und zwar durch

unwiderleglicheThatsachen,diemir theilweiseallerdings durchden Grafen
und seinenRechtsbeistandgeliefert, theilweise aber auch durch die Frau
Gräfin selbstbeigesteuertwurden . . . Eines Abends erschienGraf Moltke

und ersuchtemich,seinemRechtsanwalt einigeAuskünfteüber die Krank-

heit der Frau Gräfin zu geben.KurzeZeitvorher erhielt ich von der Frau
Gräsin einen Brief, worin sie mir unter Anderem mittheilte, in welcher

unqualifizirbaren WeisesichGraf Moltke über mich ihrem Vater gegen-
über geäußerthabe : er werde einem jüdischenArztgewißnichtseinEhren-
wort geben.Obzkvarich kein jüdischerArzt bin, sondernder evangelischen
Konfessionangehöre,aberselbstwenn ichJude wäre,darin gar keine Be-

leidigung sähe,da MenschMenschist und man für seineGeburt nichtver-

antwortlich ist, so liegt dochin dieserAnwendung und Zusammenstellung,
in dem michunwürdig Finden eine derartig blutige Jconie, eine so em-

pörendeJnsulte, daßich nur deshalb, meine tiefe innere Erregung nie-

dertämpsend,nicht sofortAufklärungund eventuelle Genugthuung als
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österreichischerOsfizierverlangte,weil die Frau Gräfin von mir Diskre-

tion bis zum Ende des Prozessesüber diesenAusdruck verlangteund Jhr
Interesse über das meinigestellte.Sie können sichdaher vorstellen, daß,
als Granoltke michum eineUnterredung ersuchte,ichnur mit schwerer
Mühemeine Empfindungenniederkämpfteund von einer Zusammenkunst
mit seinem Rechtsamvalt nichtswissenwollte. Er schienaber meineKälte

und meineZugeknöpstheitzubemerken undfragtenachderUrsachederselben.
Er schienvon meiner ausweichendenAntwortnicht befriedigtund erschien

spätabends nocheinmal mit seinemRechtsanwalt undersuchtemich,falls ich
mit ihmnichttlberdie Sache sprechenwollte, dochseinemRechtsanwaltnur

einigeFragen zu beantworten Jch konnte keinen Grund angeben, diese

Fragestellungzu refusiren,zumal es mir ganz wünschenswerthschien,dem

RechtsanwaltdesGrafenmeinenStandpunktzupräzisiienJchgabnun di-

rekt meiner Verwunderung Ausdruck, daßderGraf,nachdemer michin un-

verantwortlicher Weisebeschimpft,mit Wünschen an michherantrete und

mitmir konferirenwolle. DI-. S. war ganz konsternirt. Er versicherte,daß
seinKlient von mir nur in den Aus drückenhöchsterVerehrungund Hochach-

tung gesprochenund daß er stets mein korrektes Benehmen,meine Loyali-
tät lobend hervorgehobenhabe.Als ichihm sag-e,daßiches aus positivster
Quelle weiß,ersuchteer mich,auf kurzeZeit michverlassenund dannwie-

detkehren zu dürfen.Er kam nach einer Viertelstundemitdem Grafen zu-

rück und Letztererversichertemich als Osfizier vor seinemRechtsanwalt
und am folgendenTag vor dem Botschafter Grafen Eulenburg, nie-

mals auch nur ein verletzendesWort gegen mich gebrauchtzu haben. Die

Art und Weise,wie er sichgegen diesenVorwurfvertheidigte,seinoffenes,
ehrlichesund aufrichtigesWesen, die echtenAecente einer bis ins Jnnerste
erschüttertenSeeleließenmichan der WahrheitseinerWortenichtzweiseln.
Und nun ließ michDr. Silbcrstcin einen tiefen Blick in die Akten

thun,und was ich denselbenentnahm, befestigteinmirdieUeberzeugung,
daß die FrauGtäfin mit der Mittheilung der erwähntenAeußerungeine

tiefe Verstimmung gegen den Grafen in mir hervorruer wollte, um ihm

jedenWeg zu mir abzuschneiden... Jch habenur nochden einzigenWunsch,
daßein gütigerGott dochnoch eine Versöhnungzwischenzwei vom Ge-

schickso verschwenderischbegabtenMenschenherbeiführenmöge,die be-

rufen wären,aufden Höhender Menschheit,von wolkenlosemGlück um-

geben,zu wandeln,und die sicherlichnur Mißverständnisseund verhäng-
volle Jrrthümer auseinandergebrachthaben. GenehmigenSie, hochver-
ehrte gnädigsteFrau, den Ausdruck hoherVerehrung.

Jhres sehrergebenen
Dr. Ludwig Frev.
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Hatte die GräfinUnwahres berichtet,um den Arzt gegen den Grafen
zu verstimmen, dem Grafen den Weg zum Arzt abzuschneiden?Vor mir liegt
die beglaubigteAussageihresVaters, des Herrn von Heyden auf Voldeckow:

Wie ichim Juni 1898 mit meiner Tochter Moltke in Wien war,

sagte mir Graf Moltke, wie ichüber seineStellung zu meiner Tochtermit

ihm sprachund wie ichihm vorhielt, daß er doch auch dem Arzt (Namen
wußteichdamals nicht) nach Angabe meiner Tochter sein Ehrenwort ge-

geben,daßeran eine Trennung nicht dächte,wörtlichzumir: »Wiewerde

ichsdenn in einer solchenSache einem jüdischenArzt mein Ehrenwort
geben!«Jch entsinne michdieser Worte ganz genau, kann sogardie Stelle

auf dem Balkon des-Hotels, in dem ich wohnte, die Gestenund Beweg-
ungen, die Graf Moltke dabei machte,angeben und bin selbstredendim

Stande und bereit, diesevom Grafen Moltke gemachteAeußerungjeder-
zeit zu beschwören.Von diesermeiner Angabe (und erkläre ichSolches
ausdrücklich)kann jeder beliebigeGebrauch gemacht werden.

von Heyderu

»Ein tiefer Blick in die Akten« kann, wie einer in die Natur, Wunder

wirken. Am vierten November 1899 wird Herr Dr. Frey vor der Einundzwan-
zigstenCivilkammer des berliner Landgerichtesals Zeugevernommen. Kein

freundlichesWort mehr. Auch noch kein direkt feindliches Keins, das auf
Hysterie deutet. Das kommt erst im Winter 1902. Der Scheidungprozeß
schwebtinder Berufunginstanz,aufkammergerichtlichenBeschlußsollder Arzt
inWien vernommen werden und derAnwalt der Gräsin,ein berlinerJustiz-
rath von bestemRuf, schreibtan seineMandantin:

»
Dr. Frey scheintmir ein

leichtbestimmbarerHerr zu sein, wennichseineBriese rechtbeurtheile.Erstganz

aufJhrer Seite und gern bereit, Ihnen eineJhren Intentionen dienende Kran-

kengeschichtezuliefern,schlägterim Termin ganz um und wird eine Hauptwaffe
in derHanthresGegners Jchversprechemir von Ihrer AnwesenheitimTer-

min, wenn nicht mehr, so dochsicherdie Berhinderung ähnlicherUeberrasch-
ungen.«Die Gräsin kommt. Auchder Graf. Der Doktor erklärt,diePatientin

seiimFrühling1898 ,,hochgradighysterisch«gewesen.»Aus demGesammt-
sbild gewann ichden Eindruck, daß sie an Hysterie leidet. « Wann der leichtbe-
stimmbare Herr diesen Eindruck gewann? Die Frage heischtAntwort.

Der Chirurg Dr. Frey ist zum Arzt der DeutschenBotschaftin Wien

ernannt und seine Mannesbrust ist mit einem preußischenOrden geschmückt
worden (den er im Gerichtssaaltrug).Post hoc, non propter hoc. Natürlich.

Mit dem Gutachten diesesSachverständigensolltedie vor dem Schäfer-

gerichtbeschworeneAussagederFrau von Elbe vernichtetwerden. Nur damit

ist sie, für die Vierte Strafkammer, vernichtetworden. Von Rechtes wegen.

Z
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Kinderland.

Hindert
Eine Welt für sichneben der Welt der Erwachsenen. Erwachsene-?

Das heißt: alle zahllosen Abstufungen zwischenErfüllung bis in den

Himmel und Enttäufchungbis in die Gosse. Jn die Gasse wandeln Viele.

Viele deshalb, weil ihre Kindheit unselig war. Kinder: Das sind Möglichkeiten
Möglichkeitendes Aufstieges Einzelner, der Geschlechter,der Nationen

Das Kinderland im weiten Umkreis von der Säuglingszeitbis zur Mün-

digkeit sollte deshalb gesondert, getrennt von den AngelegenheitenErwachsener
angebaut werden. Dieser Gedanke liegt zu Grunde den amerikanischenJugend-

gerichtshöfenund den Versuchen ihrer Nachahmung in England und Deutsch-
land· Der Schluß liegt nah: Wichtiger noch als Rettung des schon Straf-

sälligenist Verhütungder Straffälligkeit. Das Kinderland sollte deshalb die

eigentlicheHeimath aller Vorbeugung sein. Noch aber irrt sie umher. Bald

hier, bald dort ein Unterschlupf. Bei den verschiedenstenInstanzen. Ansätze
auf allen Zweigen. Doch nirgends gleichwerthigeRegelung oder gleichwerthige

Durchführungvon Säuglingspflege,Krippen und allen Mittelgliedern bis zum

Fortbildungunterricht.Lücken überall. Kein einheitlichnach Altersstufen ge-

ordneter Plan.

England schlägtjetzt diese Richtung ein: mit dem Entwurf seines neuen

Kinderschutzgesetzes(Freibrief für die Jugend), das Zusammenfassungund Er-

weiterung bestehenderVorschriftenanbahnt. Es beginnt beim Säugling. Schließt
mit dem Sechzehnjährigen.Die Gesellschaftmag nicht länger zusehen, wie in

Noth und Schuld geborene·««Kinderden überkommenen Leidensweg wandeln

müssen.Mutterarme will sievon Station zu Station um die Schutzlosenbreiten.

Um Alle, denen elterlicheFürsorge nie zu Theil ward oder verloren ging. Der

Gesetzentwurfist nur ein Anfang Doch das ,,mea culpa« bringt er schon

zum Ausdruck.

Noch vor seinem Erscheinenhat in DeutschlandEiner, der in der Kinder-

welt daheim ist wie Wenige, ein einheitliches Schutzgefetzfür die Jugend
gefordert. Und: ein besonderes Ministerium für ihre Angelegenheiten Das

ist das Leitmotiv von Konrad Agahds neuem Buch ,,Jugendwohl und Jugend-
recht.« Schon einmal ward des Mannes hier gedacht. Damals, als er den

Feldng gegen kindlicheErwerbsarbeit begann. Siegreich auf der Hauptlinie,

kämpft er weiter auf allen Seitenlinien sonder Ermatten. So griff er ein,
da der Ruf nach Schulspeisung als unerläßlichemAusgleich des Kinderarbeit-

gesetzeserscholl. Auch hier rascher, bedingungloser,unbeirrter als die Meisten.
Erfüllt von Skepsis gegen großeWorte. Aber entschlossenzum Handeln.

Seit achtzehn Jahren unterrichtet er fünfzig bis siebenzig Volksschul-
kinder. Giebt dreißigStunden wöchentlich.Jst thätigesMitglied vieler Jugend-
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schutzoereine. Sammelt immer neue Kenntnisse und Erkenntnisse. Aus der

Fülle der Erfahrungen, des inneren und äußerenErlebens und Lernens schuf
er sein jüngstesWerk. Halb Bibel, halb Handbuch. Ganz Agahd. Ahgad
mit seinemunzerbrechbarenHoffen und seinemdurchWarten nervös gewordinen

Jdealismus Paradox, wo der Eifer des Reformators sich wund stößtan den

Wegesschranken.Doch keine Bitterniß, keine Widrigkeii vermag ihn zu lähmen.
Sich und Anderen predigt er: »Du sollst ein Kämpfer sein für das Recht
der Kinder. Du sollst eine Sache zu Ende bringen und nicht muthlos werden.

Hast Du mit Behörden zu thun, so lerne warten, aber laß Deine Sache nicht
in den Akten ersäuftwerden« Resignation ist ihm fremd. Wirds ihm hoffent-
lich bleiben.

Anregungen sind verschwenderischausgestreut. Helfer ist das Buch dem

Sachlundigen Wer Neuland betritt, sindet den bestenFührer Kein Bädecker

kann treuer den Weg zum Studium neuer Küstenstricheweisen als diese sum-
marischeErschließungdes Boltskinderlandes

Ost-s

Die kleine Deutsche.«)
ar da um das Jahr Neunzig ein Kaufmann Koloratz an der Ecke der Fürst
Michael-Straße. Er handelte mit Krabatten, Knöpfen, Spazirstöckenund

Aehnlichem. Was man so aus Wien auf Borg bekommt und schuldig bleibt Jm
Laden hatte er seine Schwester Wela stehen. Sie streifte mir die Handschuhe auf
band mir die Kravatten um mit ihren fügsamen Fingerchen und lachte in den

Taschenspiegel,so oft ich mich darin besah. Jch war fünfundzwanzigJahre alt,
sie siebenzehn Zuerst kaufte ich einen Monat lang unmenschliche Mengen von un-

nützem Tand; dann wartete ich, wieder einen Monat, allabendlich vor dem Laden,
bis sie die Rollbalken herabzog; endlich durfte ich mit ihr hinter dem großen Schrank
sitzen und, wenn ein Kunde gegangen war, fragen: ,,Liebst Du mich, Wela?'«

Das war süß. Sorgen hatte ich nicht. Mein Onkel Milutin schicktemir

pünktlichjeden Monat dreihundert Dinar. Wenn ich ein Bischen mehr brauchte,
etwa für Blumen, brauchte ichs Onkel Milutin nur zu schreiben. Der Onkel war

auch schon in unsere Pläne eingeweiht; noch zwei Jahre werde ich ftudiren: dann

giebts Verlobung und gleich darauf Hochzeit· Mein Onkel wird für Alles sorgen.
Aber es sollte anders kommen. Onkel Milutin ließdraußen aufseinem Land-

gut, zwei Meilen hinter Waljewo, Pflaumenmus kochen. Das Mus war heiß,und

H) Aus dem Skizzenband »Von Bienen, Drohnen und Baronen«, der bei

Schuster å Loeffler erscheint.

Helene Simon.
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als sich Onkel Milutin über die großeKupferpfanne beugte, um zu sehen, ob das

Mus wirklich heiß sei, kriegte er das Uebergewicht, fiel in die Pfanne und ver-

brannte sich so elend, daß er bald danach starb. Jch bekam die Nachricht erst am

dritten Tage, als ich eben im Kasseehaus saß. Spornstreichs lief ich zu Koloratz,
um Wela das Entsetzliche zu melden.

Wela war nicht da.

»Wo ist sie?« fragte ich den Kaufmann
Koloratz ließ die Achseln zucken-
»Um des Himmels willen, ich muß dringend mit ihr sprechen!«rief ich.

Koloratz ließ die Achseln zucken.
»Herr«,schrie ich noch errregter, »ich frage Sie . · . und Sie antworten mir

nicht« Was soll Das heißen?Wissen Sie nicht, wer ich bin?«

»Gewiß weiß ichs«, sagte Herr Koloratz endlich gleichmüthig. »Sie sind

vorgestern der Neffe eines reichen Mannes gewesen. Heute sind Sie Niemand.

Meine Schwester kann Sie nicht heirathen. Um dem Gerede der Leute auszuweichen,
habe ich Wela weggeschickt.«

»Und sie ist damit einverstanden gewesen?«
»Natürlich ist sie einverstanden gewesen! Wie sollte sie nicht? Jhr Onkel

ist ohne Testament gestorben, das Erbe fällt der Tante zu, Jhnen bleibt nichts.

Natürlichist Wela einverstanden-«
So stand ich da. Nach einer sorgenlosen Jugend mit einem Mal verarmt,

nach einem Jahr tiefer, stürmischerLiebe mit einem Mal betrogen, vor einer Be-

rUfktvahl und ohne Fähigkeiten,hungrig und ohne Brot, einsam und ohne Trost.

Verliebte haben sonderbare Brillen; sie sehen um sich Alles riesengroß.Jch

hatte mich in mancher Kleinigkeit ziemlich fest gezeigt und Wela liebte meine »Willens-

kraft«,die angeblich zum bösartigen Trotz werden konnte· Schade, daß Wela sich

nicht umblickte, als sie ging. Sie hätte sich krumm lachen können: hilflos wie ein

Schuljunge war ich geworden. .

Jch sollte den Zuschnitt meines Lebens plötzlichändern: und fand nicht ein-

mal den Muth, meiner Hausfrau zu gestehen, daß ich ihr den nächstenZins schul-

dig bleiben müsse.
Als sechsunddreißigStunden seit der letzten Mahlzeit vergangen waren und

ich immer noch nicht wußte, was anfangen, beschloßich, zu sterben. Jch hatte die

verschiedensten Todesarten vor mir. Zum Beispiel: im Park von Toptschider war

ein Baum, an den sich die Gärtnerkinder eine Schaukel gehängt hatten. Man

braucht nur am Abend hinzugehen und in die Schlinge des Seils zu schlüper.

Oder: aus der Inneren Festung gehts sehr steil zur Save hinunter. Wenn man

sich ein Wenig vorneigt (wie Onkel Milutin), ist man fertig-

Doch es kommt immer anders.

Jch gehe trübsinnig auf dem Kalimegdan auf und ab, wo die Kastauien so

traulich rauschen, denke an Wela und meine, das Herz muß mir zerspringen. Da

läuft mir ein Mädchenzweimal in den Weg und sieht mich sonderbar an; so weh-

müthig, daß ich mir denke: Die ist sicherlich noch trauriger als Du. Als sie zum

vierten Mal vorbeigeht, beschließeich, sie anzusprechen.Jch will sehen, ob . . . nun,

ob sie wirklich noch trauriger ist. Sie heißt Charlotte Dietze und ist die Tochter
eines Klavierlehrers. Sie ist eben so alt wie ich, hat nicht die Spur von Witz oder
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Feuer (eine Deutsche, eine kleine Deutsche aus Steitin), eckig, wortkarg und arm,

arm wie ein Zigeuneresel.
Aber sie hat zwei Ohren und Geduld, meine Geschichteanzuhören. Jch er-

zähle ihr und weine dabei; sie erzählt auch und weint auch. Was sie zu berichten
hat, ist so albern, daß mir keine Silbe davon im Gedächtnißbleibt. Für mich war

damals jeder Laternenpfahl Wela Koloratz. Die Küsse,die ich Wela zudachte, gab
ich Charlotte, nannte sie, wie ich Wela genannt hatte: Zuckerherz; und Charlotte
schmiegte sich an mich und küßte mich so lange, bis ich die Verwechselungbemerkte·
Da war ich aber auch schon ihr »lieber Freund-L Gott, sie war ja so unschuldig;
daran und im Allgemeinen. Jch hätte sie nicht um die SchätzeZar Radowans aus

ihrer kleinenGlückseligkeitreißen mögen.
Also kam ich am nächstenTage wieder.

Wir sprachen, weinten, küßten uns und schieden; nicht ohne vorher eine

neue Zusammenkunft verabredet zu haben. Nach vierzehn Tagen war ich ganz und

gar eingesponnen. Jch schrieb ihr sogar Briefe. Das hatte nicht einmal Wela bei

mir durchsetzen können. Und die Briefe waren freundlich, so sehr ich mich auch
dazu zwingen mußte. Ich durfte doch den ahnunglosen Wurm nicht kränken.

So oft ich mit mir allein war, sagte ich mir: ,So, die Sache muß ein Ende

nehmen. Sie hat nichts. Du hast nichts. Das ginge noch hin. Aber sie ist Dir

im Grunde der Seele zuwider, sie ist langweilig, sie geht Dir auf die Nerven. Wie

willst Du auch nur einen Tag mit ihr fein, ohne aus der Haut zu fahren?« Kam

dann unser Stelldichein, so war ich mit den blutigsten Entschlüssengeladen: heute
wird gebrochen.

Nun bin ich also da und sie auch. Jch will · .. Na, mindestens kalt sein.
Da ftreichelt sie mir mit ihrer knochigen Hand über die Wange und fragt: »Was
ist Dir heute, Simo? Du bist nicht wie sons.« Jhre Stimme klingt so grell, so
heiser . . . Wenn nur die Augen nichtjwärem diese garstigen, treuen Hundeaugenl

Jch kann nicht anders: ich muß gut sein. Jch möchtemich ihr irgendwie
verekeln, ich weiß, daß ich sie nicht ertragen kann, und fable ihr, nur um über-

haupt Etwas zu sprechen, von unserem künftigenHeim vor, das so schönsein wird . . .

Hundert Waggous Apostel! Bin ich denn ganz ohne Rückgrat?
So gehts nicht. Jch versuche es anders: mit Gewalt. Sie hat unsere Zu-

sammenkünfteden Eltern ängstlich verheimlicht. Eines Tages gehe ich, wie ich
eben bin, zu ihrem Vater und halte um ihre Hand an. Jch denke mir, der Mann

wird mich an die Luft setzen. Denn ich sehe aus wie ein Strolch.
Der Mann hört mich an, macht tellergroße Augen (tellergroße Augen!);

auf einmal perlen ihm zwei Thränen hervor. Er reicht mir die Hand und fängt
zu sprechen an, just so gut und wehmüthig,wie Charlotte zu sprechen pflegt. Er

sei auch einmal verzweifelt gewesen, —- vor dreißig Jahren, in Stettin, bei zwei
Klavierstunden dreimal die Woche Er fünfzig Pfennig, und da habe er an Lottes

Mutter, Trude, eine Stütze gefunden und Alles sei doch ins rechte Gleis gekommen.
Da hatte ichs nun: Eine liebende Braut, den väterlichenSegen: was brauchte

ich mehr? Jch war bescheiden; ich hätte auf all Das gern verzichtet. Sieben Para
waren mein Eigen ("l Para = Mo Heller). Die hatte ich für meine Freiheit geopfert.

Wie ich so gehe und meine Schwäche verfluche, kommt ein eleganter Herr-
der Staatssekretär Protitsch, und verlangt Feuer von mir. Jch gebe es ihm und
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er schenkt mir eine Cigarette. Jch sehe mir sie an und seufze. Die fünf Para,
die das Geschenk.gekostet hat, wären mir lieber gewesen. Er fragt mich, ich ant-

worte. Da ruft er: »Ach,bist Du am Ende der Nesse Milutins, der in die Pflaumen-
pfanne gefallen ist?«

·

»Ja.«
Er bittet mich, ihn zu besuchen; er werde nachdenken,wie mir zu helfen wäre.
Am nächstenTag war der Mann Minister. Er wollte mir gern, sicher und

gründlichhelfen. Aber kann ich mir denn helfen lassen? Sobald ich versorgt bin,
habe ich die kleine Deutsche auf dem Hals.

.

Jch gehe also nicht zu ihm. Jch gehe zu Lotte, die mich selig empfängt,
und mache ihr einen (für ihre Begriffe ungeheuerlichen) Antrag Sie blickt mich
an wie ein verfolgtes Lamm, kämpft sichtlich den harteften Strauß mit ihren An-

schauungen,dann haucht sie: »Für Dich, Geliebter, Alles!«

Kein Wort mehr. Und ich? Jch bin zuerst starr. Jch weiß, ich habe ihre
Nachgiebigkeitauf die härtesteProbe gestellt; sie hat die Probe bestanden. Mir

bleibt nichts übrig, als mich mit der dummen Ausrede zurückzuziehen,es sei eben

nur eine Probe gewesen.
Diese Lotte! Wenn ich ihr sage: »Geh in den Tod um meiner Laune willen!«

Sie wirds thun. Was kann ich gegen ein solches Weib?

Doch dieses Weib ist mir ein Gränel Jhre Anhänglichkeitist eine Mitter-

Wenn ich ihrs sage? Dann wird sie mich eben nur wieder mit ihren hündischen
Augen ansehen; und mich umbringen mit ihrer Güte.

Inzwischen hat die Polizei wieder einmal ein Komolot entdeckt· Ich schreibe
einen sehr netten Brief mit verstellter Hand an den Präfekten von Belgrad und

gebe mich darin als Mitverschworenen an. Ji der selben Nacht noch bringt man

mich auf die Präfektur. Man verhört mich; ich gestehe Alles, was man wünscht.
Sie freuen sich sehr; denn ich bin der Einzige, der zugiebt, dem König ans Leben

gewollt zu haben. Man behandelt mich wie eine Standesperson Ter Schwindel
dauert ganze vierzehn Tage. Dann steigen ihnen Zweifel aus. Zwei Haiduken
treten in die Zelle, knuffen mich mit den Kolben und werfen mich aufs Pflaster.
Gut. Nun werden Lotte und Lottes Vater doch nichts von mir wissen wollen?

E Doch. Lotte liebt mich mehr als je. Wir werden Hochzeit machen. Jch
habe nichts? Um Gottes willen: weniger als nichts werden wir nachher zusammen

auch nicht haben, sagt Lotte. -

Wirklich: wir heirathen. Ich bekomme, als Nationalheld, eine Stelle beim

Radikalni Journal. Es geht uns prächtig. Lotte kostet alle Wonnen der Erde

durch. Lotte dünkt sich reich, Lotte hat einen Mann, den sie mit all ihrer arm-

säligen Gluth liebt, zu dem sie ausblickt . . .

Lotte ist zärtlich-
O, ich könnte diese Person in Onkel Milutins Kupferpfanne ersäufen,wenn

. . . wenn sie nur nicht eine gar so gute, kleine, widerwärtige Deutsche wäre.

Bis heute habe ichs nicht übers Herz gebracht, sie aus ihrem Himmel zu

stürzen. Aber morgen sage ichs ihr doch klar heraus, daß sie mir unausstehlich ist.
Oder . . . warte ich damit noch eine Woche?

München. Roda Roda.

J
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Der Zar.«·)

Ia und Papst sind zwei Verkörperungen des selben theokratischen Gedankens,

der selben Tendenz, Menschliches mit Göttlichem zu verschmelzen; beide For-

men sind durch den Gang der geschichtlichenEreignisse bestimmt und geschaffen.
Was der Zar für den Osten ist,«Das ist der Papst für den Westen. Sie standen
einander schon einmal gegenüber: im elften Jahrhundert, als Byzanz mit Rom

um die kirchliche Borherrschaft kämpfte. Wie der Papst und seine Macht nur im

Rahmen des Katholizismus betrachtet werden kann, so ist auch die russischeAuto-

kratie untrennbar mit dem Begriff derOrthodoxie verbunden.

Man ist im Ausland geneigt,die russischeMonarchie als eine historisch ver-

späteteForm des aufgeklärtenAbsolutismus, der in Westeuropa gänzlichverschwun-

den ist, zu betrachten. Das absolutistischeReginie, das in Frankreich durch die Re-

volution von 89 gestürzt worden ist, lebe noch, als seltsame Laune der Weltge-

schichte, in Rußland fort und sei ein Beweis dafür, das auch die staatlichen Jn-

stitutionen Rußlands arg zurückgebliebenseien. Da nun das Ausland vollkommenere

Staatsformen geschaffen habe, müsse Rußland eine dieser Formen kopiren; auch

früher seien ja andere Güter der europäischenKultur nach Rußland verpflanzt wor-

den. Das ist nicht nur die Ansicht der Ausländer, sondern auch der Mehrzahl der

Russen; so denken, zum Beispiel, alle Anhänger der liberalen Opposition, die »West-

ler«, die in den europäischenVerfassungen ein auch sür Rußland erstrebenswerthes
Vorbild sehen. Unsere ,,Westler« streben also nach einer konstitutionellen Staats-

form. Der Zar und das monarchistische Prinzip hätten noch viele Anhänger in

der großen Volksmasse und man dürfe nicht allzu schroff gegen dieses Borurtheil
ankämpfen. Ein Anschlag auf die Macht des Zaren würde bestimmt zu einer sehr
starken Gegenrevolution führen. Denn der russische Bauer, der ungebildete Mushik

(und Rußland ist noch immer ein Reich von Mushiks) hängenoch heute an der

monarchistischen Idee, die sich im Ausland schon überlebt hat. An Republik dürfe
man daher nicht denken; müssedie bestehende monarchistische Staatsform erhalten
und sie nur etwas durch eine Bolksvertretung beschränken Der Zarmüsse bleiben,
aber unschädlichgemacht werden. Wenn das russischeVolk einmal reifer wird, dan

könne man auch an eine republikanische Staatsform denken. s-

Das ist die bei den »Westlern« verbreitetste Ansicht.
Die Slavophilen versuchen, das Problem anders zu lösen. Sie nehmen als er-

wiesen an, daß die Macht des Zaren die tiefsten Wurzeln in der orthodoxen Kirche
habe, und gelangen zu einem totgeborenen Ideal; sie wollen die Geschichte um-

kehren und Rußland in das siebenzehnte Jahrhundert zurückversetzen Sie fassen
aber das Wesen der Orthodoxie ganz richtig auf und liefern, wenn auch vielleicht
unbewußt,den Beweis dafür, daß es noch lange nicht genügt, die sichtbaren Grund-

lagen des Absolutismus zu erschüttern,um das Unkraut der Autokratie zu vernichten;
man müsse vielmehr die religiösen und metaphysischen Grundlagen des Absolutis-
mus vernichten. Das russischeVolk kann den Absoluiismus erst dann besiegen,wenn

es die Orthodoxie opfert und mit der Kirche bricht.

Ilk)Bruchstückeaus der nicht nurinteressanten, der ernsterBeachtung werthen Stu-

diensammlung,die Meres chkowskij,der stärksteKulturpsychologedes neuen Rußland,unter

dem Titel »DerZar und die Revolution« bei R. Piper Er Co.in Münchenerscheinen läßt.
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. . .Man könnte glauben, daßLudwig XIV. ein eben so absolutistischerHerrscher
war wie Alexander Ill. Doch unterscheidet sich seine Macht von der des russischen
Kaisers durch das Wesentlichste: der französischeKönig war nicht Träger einer

theolratischenJdee und konnte daher viel leichter besiegt werden als ein russischer
Zar. Der Statthalter Christi, in dessenNamen Ludwig XIV. regirte, lebte außer-
halb Frankreichs, in Rom. Ludwig xlv. konnte wohl, wie jeder Autokrat, sagen-
-Jch bin der Staat«, nicht aber, wie der Zar: »Ich bin die Kirche«-.

Die Macht des Zaren ist noch ein Erbe von Byzanz. Nach der byzantinis
schenAuffassungstimmen die Grenzen zwischemdem Priesterthum und dem Königthum
Gepwoshvyund Einerlei-) mit den Grenzen zwischen der abendländischenweltlichen
Macht und geistlichen Macht nicht überein. Priesterthum und Königthumstehen
gleichberechtigtan der Spitze einer halb priesterlichen, halb kaiserlichen Organisa-
tion und zwischen diesen beiden Begriffen kann nur eine sehr vage Grenzlinie ge-
zogen werden. Die bhzantinischen Kaiser strebten nach einer »Symphonie«zwischen
Kaiser Und Staat. Justinian leitet in seiner sechstenNovelle die Begriffe des König-
thumes und des Priesterthumes vom selben Grundbegriff ab und sagt, wenn beide

Begriffe richtig verstanden und angewendet werden, so verschmelzen sie zum Ein-

klang (c-up.-,oelvm),zum Nutzen und Frommen der gesammten Menschheit. Der Kaiser
hat sich daher nie vor dem geistlichen Schwerte gebeugt. Ein Kampf, wie er im

Abendland zum Gang nach Kanossa führte, ist im Morgenland unbekannt. Der

Zar wird nicht nur zum Monarchen, sondern auch zum Hohenpriefter gesalbt. Er

vereinigt in seiner Person beide Gewalten. Der byzantinische Kaiser Leo der«
Jsaurier er«litrte, er sei Nachfolger des Apostels Petrus und habe die Aufgabe, die

Heerde der Gläubigen zu hüten.
Kaum hatte der ,,frömmste«Zar, Fjodor Jwanowitsch, am Ende des sech-

zehnten Jahrhunderts das Patriarchat eingeführt, als sofort ein Streit zwischen
dem Patriarchen und dem Zaren entstand. Alle Patriarchen zeigten rein päpstliche
Gelüste. So hielt sich Nikon für einen Vertreter Christi. Christus offenbare seine
Wahsheit in den Worten und Thalen des Patriarchen »Der Patriarch ist eine

VerkörperungChristi; die Erzbischöfeund Bischöse sind seine Apostel und Schüler.«
Der »mildeste und orthodoxeste«Zar, Alexej Michailowitsch, wollte jedoch

diese Ansprüche des ihm befreundeten Patriarchen nicht anerkennen; er sperrte ihn
in ein Kloster, und zwar mit Genehmigung der orientalischen Patriarchen. Diese
antworteten dem Zaren aus seine Ansrage: »Wie die Macht Gottes die ganze Welt

umfaßt, so erstreckt sich auch die Macht des Zaren auf alle seine Unterthanen. Und

wie ein Abtrünniger aus dem Schoß der Kirche ausgestoßenwird, so darf auch
ein Priester-, der dem Zaren Gehorsamverweigert, nicht im Namen Christi sprechen;
denn der Zar ist gottgesalbt award-) und erhält von Gott Szepter, Reichsapfel
Und Krone. Folglich müssenAlle, die Bischossweihe empfangen haben, besonders
aber die Patriarchen dem Zaren einen Treuschwur leisten-«Dies geschah am Ende

des siebenzehntenJahrhunderts, also ungefähr in der selben Zeit, wo in Frankreich
die gallikanische Deklaration abgegeben wurde.

Peter der Große, Sohn des ,,orthodoxesten«Alexej Michailowitsch, zog aus

dem erwähnten Gutachten der Patriarchen die nöthigenKonsequenzen. Er schaffte
das russifche Patriarchat einfach ab und ersetzte es durch den Synod. Die Eidess

formel, die für alle Mitglieder des Shnod vorgeschrieben ist, enthält den Satz:
»Ich schwöre,daß ich den Kaiser aller Reussen als den höchstenRichter über den
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Heiligen Synod anerkenne.« Jn dem Manifest, das den Shnod schuf, behält sich
Peter das Recht vor, die Kirche nach seinem Gutdünken zu reformiren.

Der Papst konnte Könige mit dem Bannstrahl treffen und sogar töten lassen.
Der Zar nimmt eine ganz andere Stellung ein: die Kirche kann ihn nicht richten,
da er als oberster Richter über der Kirche steht. Selbst Katharina lI., die eine

Deutsche war, Voltaire und Diderot zu ihren Freunden zählte und ihren Mann

kaltblütig ermorden ließ, blieb vom kirchlichen Standpunkt aus unantastbar. Wie

alle Gräuelthaten Alexanders Borgia das Prinzip des Papstthumes nicht zu er-

schüttern vermochten, so hatten auch alle persönlichenSchwächenund Fehler Katha-
rinas nicht den geringsten Einfluß auf ihre Stellung als Oberhaupt der Kirche.

. . . Nikolaus II. ist aufrichtig gewillt, seinem Land Reformen zu geben. Sein

Herzenswunsch ist, im Topf eines jeden Unterthanen das bekannte Huhn zu sehen.
Er will wirklich Reformen durchführen,doch nur unter der Bedingung, daß seine
Macht erhalten bleibt. Jn Petersburg kursirte vor einiger Zeit die Anekdote, der

Zar habe erklärt, daß er nichts gegen eine Konstitution einzuwenden hätte, wenn

nur der Absolutismus von ihr nicht berührt würde. Es ist zwar eine Anekdote;
doch wird durch sie das Verhältniß des Zaren zur Aenderung der Staatsform ge-

nügendbeleuchtet. Um diese Dissonanz zu verstehen, muß man die Psyche des Zaren
als Mensch und als Kaiser kennen lernen.

Als Mensch ist er durch keine besonderen, weder gute noch schlechte Eigen-
schaften ausgezeichnet; man kann von ihm wirklich nichts Uebles behaupten. Er

ist das Muster eines Familienvaters und Gatten. Man kann ihm keinerlei Laster
oder häßlichePassionen nachsagen. Seine Lebensweise ist sehr bescheiden. Jm Ber-

kehr mit seiner Umgebung ist er einfach und freundlich. Sein Lächeln ist beftrickend
und Jeder kennt den Blick seiner guten, aufrichtigen Angen. Diese großenAugen,
die manchmal tieftraurig sind, verleihen seinem Gesicht eine gewisse Vornehmheit.
Jm Uebrigen ist er der Typus eines reichen russifchenAdeligen, der bei der Garde

dient; auch seine geistige Entwickelung und Bildung ist auf dem Niveau der Garde-

oifiziere. Er hat recht viel gelernt, doch für kein bestimmtes Lehrfach besondere

Befähigung gezeigt. Vor deni Kriegsjahr lebte er nur für seine Familie. Er reiste
oft ins Ausland, nach Darmstadt oder nach Lioadia, wo er die Herbstsaison zu

verbringen pflegte. Die Staatsgefchäste erledigte er in aller Eile in den Morgen-
stunden, spazirte dann im Park, spielte Tennis und versammelte jeden Abend seine

intimften Freunde am Kartentisch; diese animen zeichneten sich, gleich dem Haus-
herrn, nicht durch besondere Geistesgaberi aus. Die Vorliebe für unbedeutende, oft

erbärmlicheLeute, für ,,Regitnentskameraden«ist für den Zaren sehr charakteristisch.
Sein Vater hatte um sich den Fürsten Meschtscherskij,den Grafen Alexej Tolstoi,

Pobedonoszew und Witte. Diese Leute haben dem Land Unglückgebracht, doch kann

man ihnen Intelligenz nicht absprechen Heute findet man am Zarenhof keinen ein-

zigen wirklich begabten Mann· Witte, den Nikolaus noch von seinem Vater geerbt
hat, hat er nie geliebt. Er verachtet und haßt ihn und fürchtet sich vor ihm.

Nikolaus ist ein treuer Sohn der Kirche« Er glaubt an den orthodoxen
Gott einfach und ohne Skrupel. Seine ganze Lebensführung,alle seine Gewohn-
heiten sind von der Religion beeinflußtund er erfüllt gewissenhaft sämmtlicheBor-

schriften der Kirche. Die Geburt eines Sohnes verknüpfte ihn noch enger mit der

Kirche. Man weiß ja, daß er lange Zeit keinen Thronerben besaßund lauter Töchter

hatte. Nach einer Wallfahrt, die er zu den Reliquien des neuentdeckten Heiligen
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Seraphin von Sarow unternommen hatte, wurde ihm ein Sohn geboren. Dieses
Ereignißmachte auf den Zaren einen großen Eindruck, da er, wie Alle, die naiv
und unbewußt glauben, abergläubigist. Man bemerkt bei ihm ferner eine große
Vorliebe für Wahrsager, Zauberer und andere verdächtigeIndividuen, die das

Schloß durch die Hintertreppe betreten. Eine Weile hing er an einem gewissen
spAna olij Chlopow, der ihm die Zukunft prophezeite; später war es der phantaftische
Jngenieur Demtschinfkij,der durch seinen WetterprognosenschwindelAufsehen erregt
chat; schließlichkam der berühmteSpiritist Philipp an die Reihe. Der hatte einen

seht starken Einfluß auf den Zaren. Und man kann wohl annehmen, daß die Heilig-
sprechungdes Seraphin nur inszenirt worden war, um Nikolai inden Schoß der

Kirche zurückzuführenSchließlichist noch der unerklärlicheEinfluß des mystischen
StaatssekretärsBezobrazow, der ein unbedeutender Gardeoffizier a. D. war und
an der Entstehung des japanischen Krieges die Hauptschuld trägt, zu erwähnen.

Der Zar ist ein guter, haltloser Mensch; er besitztkeinerlei Willenskraft und

Histganz außer Stande, den Leuten, die nicht seiner Meinung sind, zu widersprechen;
deshalb wird er oft für falsch und doppelzüngiggehalten. Ein hochgestellterOfsizier
nannte ihn einen »schlauenByzantiner«. Diese Ansicht ist falsch. Er ist kein Heuchler;
doch neigt er, wie mans oft bei Leuten von schwachemWillen sieht, stets zu der

Meinung Dessen, mit dem er zuletzt gesprochenhat. Aus jeden Vorschlag hat er die

selbe Antwort: »Gewiß, gewiß!«Doch sagt er es nur, um Keinem zu widersprechen.
Wäre Nikolaus Privatmann, etwa Offizier des PreobrashenskijsNegiments, so wäre
et bei seinen Kameraden sicher sehr beliebt und hätte seiner Uniform alle Ehre
gemacht. Eine besonders glänzende Karriere läge auch da nicht vor ihm. Als

Hausherr wäre er sehr gastfreundlich und liebenswürdig,doch wären seine »Jours«
langweilig und geschmacklos; auch alle Festlichkeiten am Hof zeichnen sich durch
ihre Langeweile und die Gefchmacklosigkeiteines Spießbürgers aus.

Nun ist dieser bescheideneund willensschwacheOssizier russifcherKaiser. Auf
Dem Rücken dieses gewöhnlichen,unansehnlichen Menschen lasten die größtenPflichten
und eine ungeheure Verantwortung Während der Krönungfeierlichkeitenin der

HimmelfahrtsKathedrale hat er als gläubiger Sohn und zugleich Oberhaupt der

Kirche, als Zar-Hohepriester, sichselbst die Krone ausgesetztund das Heilige Abend-

nnahl gereicht. Und da leistete er den Schwur, stets ein Hort der Orthodoxie und

des Absolutismus zu sein. Durch diese feierlicheHandlung hat er zugleich das

Amt eines Hohenpriesters und eines Kaisers, die geistliche und weltliche Gewalt

übernommen. Als Individuum ist Nikolaus völlig harmlos; als Kaiser ist er aber

ein Unglücksür das Land, da er als treuer Sohn der orthodoxen Kirche einsieht,
daß jede Konzefsion an den Zeitgeist einen Verrath an den Grundprinzipien des

Absolutismus bedeuten würde. Doch hat er auch nicht die Kraft, ein wirklich ab-

soluter Monarch zu sein; aus diese Weise könnte er ja doch schließlichdie Situation

klären und den letzten entscheidenden Kampf mit seinem Volk herbeiführen;er ist
aber auch zu schwach, um auf den Absolutismus ganz zu verzichten. Und wir sehen
ja, daß der Absolutismus noch heute in seinem vollen Umfang besteht.

Seit dem zwölftenDezember 1904 (Datum des ersten ,,liberalen«Erlasses)
gab es keinen einzigen Staatsakt, der sich mit dem vom Zaren bei seiner Salbung
geleisteten Schwur an Bedeutung messenkönnte. Der Zar betrachtet ein Versprechen
nur dann für moralisch bindend, wenn er es in seiner Eigenschaft als Autokrat (dieses
Wort ist hier nicht nur im geschichtlichen,sondern auch im religiösenSinn zu ver-
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stehen)giebt. Einen wirklichen religiösenVerzicht auf den Absolutismus hat Nikolaus

nie geleistet und wird ihn auch nie leisten. Das Manisest vom siebenzehnten Oktober
hätte den Absolutismus nur dann wirklich abgeschafft, wenn der Zar auch in seiner

Eigenschaft als Hohepriester eine ähnlichlautende Erklärung abgegeben hätte. Das

geschah aber nicht: und so kann das Manifest den Zaren nicht binden. Dieses
Manifest, das die Grundpfeiler des Absolutismus stürzen sollte, ist in einem aus-

gesprochen weltlichen Ton abgefaßt; als Kommentar dazu erschien in der selben
Zeit eine von Witte verfaßte, schlecht geschriebeneDenkschrift. Nikolaus hat das

Recht, sich auch nach der Veröffentlichung des Manifestes für· einen eben so ab-

soluten Monarchen zu halten, wie er vorher war. Jn den neuen Staatsgrunds
gesetzen, die vor dem Zusammentritt der ersten Duma veröffentlichtworden sind,
kommt sehr oft der Ausdruck »absoluter Se"lbftherrscher«vor. Jm Kapitel XXIV

dieser Gesetze ist ausdrücklichbestimmt, daß für die Krönungordnung,die Salbung
und den Glauben die alten Bestimmungen in Kraft bleiben. Aber gerade in diesen
Bestimmungen sind die wahren religiösenGründe der zarischen Autorität festgelegt.
Das Manifest vom siebenzehntenOktober kann nur als Akt eines weltlichen Monarchen,
als Beschränkungder absolutistischen Gewalt eines Herrschers im abendländischen
Sinn des Wortes, aufgefaßt werden. Man darf aber nicht vergessen, daß der Zar
nicht nur Kaiser, sondern auch Hohepriester und Oberhaupt der Kirche ist. Als

Hohepriester versagt er dem Volk, was er ihm als Kaiser gewährt. Konstitutioneller
Absolutismus und absolutistische Konstitution: da ist der eirculus vitiosus. aus dem

der kleine harmlose Ossizier nie heraus kann-

Am einunddreißigstenDezember 1904, also nur zehn Tage vor dem wichtigsten
Tag in der Geschichteder russifchenRevolution, wurde dem Kaiser durch eine Denn-
tation des reaktionären politischen Klubs »RussischeVersammlung«eine Adresse
überreicht, in der zu lesen stand: »Die russischeVersammlung weist jeden Gedanken

an irgendeinen Wechsel in »der absolutistischen Staatsform energischzurück.«Diese
Adresse hat der Zar mit den Worten beantwortet: »Ich danke Ihnen vom ganzen

Herzen für Jhre ehrliche und echt russische Gesinnung. An Euren Worten will ich
weder Etwas ändern noch habe ich ihnen Etwas hinzuzufügen« Die »Rusfische
Versammlung« hatte auch recht, wenn sie glaubte, daß der siebenzehnte Oktober

von keinerlei Einfluß auf die Macht des Zaren sei. Als die Wahlen heranrückten,
erließ diese Vereinigung einen Wahlaufruf, der mit den folgenden Sätzenbegann-.
»Durch das Oktobermanifest wird die absolutistische Gewalt des Zaren in keiner

Weise beeinträchtigt; sie wird auch Unter den neuen Verhältnissen fortbestehen.
Wenn der Kaiser wirklich die Absicht hätte, die Staatsform abzuändern,so würde

diese Erklärung von dem selben feierlichenGepränge wie seine Salbung zum un-

beschränktenSelbstherischer begleitet werden.-

Am siebenzehnten Januar 1906, drei Monate vor dem Zusammentrit der

ersten Duma, erließ auch die moskauer neo-slavophi·lePartei ihren Wahlaufruf.
Darin wikdzugegeben, daß das Oktobermanifeft wohl Anlaß zu falschen Deutungen
geben könne· Trotzdem erklären die Neo-Slavophilen, daß »die absolute Gewalt

des Zaren fortbestehen muß, so lange die Bedingungen, durch die sie entstanden
ist und aus denen sie ihre Stärke schöpft,fortbestehen. Das Schicksaldes Absolutiss
mus kann nicht durch irgendeinen anderen Regirungakt entschieden werden. Wesent-
lich ist nur die Frage, ob der Glaube des Volkes, der die Grundlage der zarischen
Gewalt bildet, intakt bleibt und ob der Absolutismus diesen Glauben damit recht-
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fertigen kann, daß er seine historische Aufgabe erfüllt-« So wurde das Oktober-

manisest auch von allen Mitgliedern der Konzilkommission aufgefaßt. Die Ver-

handlungen, die sichum die Frage drehten, wie man das VerhältnißzwischenStaat
und Kirche gestalten solle, oder eigentlich, wie man von der Orthodoxie die Gefahr,
die ihr durch das Wanken des Absolutismus drohte, abwehren könne, haben einen

tiefen Einblick in die Psychologie des Klerus und in sein Verhältniß zum Abso-
lutismus gewährt. So hat Professor Golubjow in einer Sitzung gesagt: »Die
orthodoxe Kirche und der russischeKaiser müssen stets eng verbündet sein. Jn den

vorigen Versammlungen wurde behauptet, daß Rußland nun in eine neue Entwicke-

lungperiode eintrete, daß jetzt eine Revolution herrsche und daß unsere Zukunft
dunkel sei. Sollen wir aber diese unbekannte Zukunft berücksichtigenund das unbe-

stimmte X in unsere Diskussionen einführen? Sollte wirklich dieses Unglückher-
einbrechen und sollten unsere Grundpfeiler (Orthodoxie, Absolutismus Und Nationa-

lismus) erschüttertwerden, so wird uns schon das Leben selbst auf den richtigen
Pfad bringen und uns zeigen, wie sich unter veränderten Umständen das Ver-

hältniß der Kirche zum Staat gestalten foll. Heute brauchen wir aber mit solchen
Eventualitäten nicht zu rechnen und müssennur die wirklich herrschendenVerhält-
niffe erwägen, da doch der Kaiser selbst uns erklärt hat, daß er nach wie vor ab-

soluter Monarch bleibt.«
Der Prokurator des Heiligen Synod ist zugleichMitglied derKonzilkommission

und der Regirung. Und doch hat weder er noch einer feinerMitarbeiter in der

Kommission Klarheit über die Frage geschaffen:Jst nun der Absolutismns beschränkt
worden oder nicht? Als die erste Duma noch tagte, als die Minister zahllose Jn-
terpellationen beantworten mußten und Muromtzew mit größter Strenge die par-

lamentarischen Formen bewachte, hat sich die Kommission, die vom Kaiser mit den

Vorarbeiten zur Einberufung des Konzils betraut war, in dem Sinn ausgesprochen,
daß der Absolutismus fortbestehe, und kein einziger Regirungvertreterversuchte,
diese Behauptung zurückzutveisen.Auch hat das Ministerium Stolypin erklärt,
daß der erste Schritt auf dem Weg zu liberalen Reformen die Einberufung des
Konzils bringen werde (das am Zarismus krampshaft festhältUnd für den Fall
seines Sturzes das Patriarchat einführen will, um den Absolutismus wenigstens
in der Kirche zu erhalten). Dieser Vorschlag beleuchtet zur Genüge die wahren Ab-
sichtenund Gedanken des rusifchen Klerus. Die Zeiten haben sich verändert; ein

Konflikt wie zwischen Alexej Michailowitfch und Nikon ist heute undenkbar. Die

Geistlichkeitspricht mit voller Ueberzeugung von der »Shmphonie«,die zwischen
dem Zaren und dem Patriarchen herrschen sollte, und ist gern bereit, dem Zaren

beliebigeTreueide zu leisten, so lange es keine MißverständnissezwischenZar und

Klerus giebt und der Zar Selbstherrscher bleibt.

. . . Die einzige Auffassung des Staates, die von sder christlichen Kircheje
vertreten wurde, ist das alte römischsheidnischeCaesarenthum mit einem irdischen
Gott· Ein wirklich heiliges, persönlichesund asketifchesLeben in den Klösternund

ein römischerCaesar außerhalbder Klöster: Das ist der große innere Widerspruch
in der orthodoxen wie in der katholischenKirche. Wäre der Absolutismus nicht in

Gefahr, so bliebe die Kirche nach wie vor in der Gewalt des Zaren; siehätte gar

nicht an ein Patriarchat gedacht und dem Zaren würde es auch nicht einfallen,
bei der KircheUnterstützung zu suchen. Absolutismus und Orthodoxie können nicht
ohne einander bestehen. Dmitrij Philosophow.
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Selbstanzeigen.
Iean Paul als Denker. (Die Fruchtschale; fünfzehnterBand.) R. Piper
öc Co. in München

Wie leise und zärtlich,mit einer unsäglichenRührung in Stimme und Kehle,
seufzen wir diesen Namen: Jean Paul! Eine erquickende, schmachtendeTrostlosig-
keit überkommt uns in dieser stählernenZeit.Es gab eine Weichheit, die keine Schwäche

war; sieflößteihren Schmelz in die fprödestenHärten. Es gab eine Erhabenheit, die sich
umdrehen, auf ihren Kopf stellen und übermüthig sich kugeln konnte, ohne ihren
Gipfel und Stern zu verlieren. Es gab eine Thräne der Wonne zugleich und des

Wehes. Einen Gedanken, der die gläsernenGletscher der schauderndsten Zweifelei
mit dem Himmelblau der Vergötterung durchtränkte. Einen Blick, der die weiten

Verwirrungen dieser tollbunten Vielerleiwelt in ein inniges Eins schlang, spielte,
schlichtete. Es gab, es gab. Und wird geben. Jeden, dem auch nur bei losem Schweifen
durch die Zaubergärten Jean Pauls jener unvergeßlicheDuft in den Haaren hän-
gen geblieben, wird ein unendliches Heimweh mit erschütternderTroftlosigkeit rufen
und rufen. Es ist ein verlorener Ton, der irrt, bis er findet, seine Ohren alle

findet- Nun werden wir Nordländer dieser Tage am Ehesten noch auf Alles hin-
horchen, was Jean Paul denkt, und empfänglicherdadurch werden für Das, was

er fühlt, sieht und hofft. Es ist ein Geist, vergleichbar mehr der Luft und dem

Feuer als festeren Elementen: an diesen reibt er sich nur und zündet elektrische
Funken knisternden Witzes. Aber am Liebsten dehnt er sich aus, steigt, fliegt, er-

füllt allen Raum wie Luft und Licht. Eharakteristisch sein Wähnen, ewiges Leben

wohne in den Zwischenräumender Sterne, auf Sternen sei Tod und Sterben zu

Haus · . . Jean Pauls Geist ist ein sanfter Einhüller und Berwickler der wider-

strebendften Wesen, aber hat auch alle Gewaltsamkeiten der Luft bis zu Donnern

und feuriger Lohe. Nur kein Festwerden, keine Formenstarrheit, Linienhärte,Ord-

nungstrenge ist möglich. Sondern ein Freudezittern bis zum Vertaumeln, eine

Lüsternheit,irr zu kreiseln, träumerischeUnbeholsenheit, Schillern, Wogen, Wallen,
Verschwebung und Verhauchung immerdar vom Schnee bis zum Zephyr. Ja, man

kann wohl sagen: es gab in Jean Paul Jeinen sehr eigenen«:«Aggregatzustandder

Gefühle, eine ungewöhnlichesTemperaturjjdesHerzens, bei welcher unsere alltäg-
lichen erfrosteten Gefühle aufthauten, gelöste paradiesisch und himmlisch verflogeu,
etwas Aeolisches gleich Windharfen. Und wie im Sonnengold ein«Streifen Laub

siebert, so grellte in der Verklürung dieser Welt die Satire auf allen Staub, das

Vielzukleine, lächerlichKleine. Diesem seligen Liebesauge entging nichts von der

kältestenVerteufeltheit des Menschlichen; aber noch die beizendste Thräne, die aus

ihm tropfte, legte sich wie liebender ThauZauf das Niedrigste . . . Wir hören keinen

Ton der Welt, aber alle Verzitterungen aller Töne. Klingt alle Kunst bereits wie ein

Echo, halltsaus jedem Echo Todxund Ahnung, so ist hier der kaum noch hörbareNach-
hall ausgesungen und in unser-Ohr rückgetragen,bis wir fühlen,wie erschütternddas

Allerleifeste sein mag. Diese Begabung ist zu extrem, als daß sienicht in sichselbst ihr
Widerspiel herbeireizensmüßtezschon aus Schamhaftigkeit. Ueber ein solchesHimmels-
antlitz müssen unter Menschen die Lichter und Zuckungen des Hasses laufen, aber

in lauter Lächelnverrinnen; die Liebe kann nichts hassen, aber wie unsichtbar werden

unter der nur zum Schutz nnd Trutz anfgesetzten Tarnkappe des Witzes. Gerade
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die überschwänglicheErhebung ermöglicht ein dazu eben so scharf kontrastirendes

Herabblicken und aus dem Aneinanderprallen springt der immer stachelnder kitzelnde
Zwang zum Gelächter, das erst zärtlich liebend wird, wenn der verkleinernde Blick

von oben herab auf lauter Kindereinfalt und Unschuld trifft. Ein eigentlicher gol-
dener Mittelstand, eine klassischeHarmonie ist also Jean Paul versagt. Er befolgt
mehr das Gesetzdes-Springens als das der Allmählichkeit,mehr das der Hyperbel
als das des Kreises, mehr das der Verflüchtigungals das der Feftformung. Mitten

im hohen Festtag des Lebens Narrenschellen. Harlekine auf Särgen. Eine schein-
bare Unordnung. Wucherungen auf thcherungem dennoch Organismus Eine

mehr vegetabilischeArchitektonik, lianenhafte Verstrickungen,barockes Schnörkelwerk,
aber Stil, Wesenseinheit, Treue der Physiognomie, das Kleinste Rückspiegelungdes

Ganzen, lebendige Jdentität. Wolkenbildung am Himmel hat Fihre strengenEGesetzez
nur andere als Schichtenbildung auf Erden. Jean Paul hat keinen innigsten
Mittelpunkt, sein Wesen, seine Welt schwingt excentrischund höchstensim dellischen
gewinnt er eine sanft ausgleichende Beruhigung, Durchdringung seiner Extreme,
den Frieden. Sonst aber krankt er am Schmerz und Glück des Unendlichen. Ge-

boten mit unerhörter Empfindsamkeit, nervösesterMolluskenhaut, wund geätzt von

den Säuren des erischen, heil gebadet im reinsten:Aether, lernt er allgemach seine
Art balancirenden Abwechselns zwischen verhöhnenderund verklärender Liebes-

gewalt. Allein bei dem Ungethüm,dem hilflosen Reichthum dieser Gewalt geräth
er in bodenlose Unbedenklichkeitum ihre Zucht und Zügelung; er läßt sie nur ge-

währen jund sich austoben. Die unendliche Liebenswürdigkeitseiner Werke hat
Jean Pauls Zeitgenossen, zumal die weiblichen, herzlich für ihn begeistert. Jn-
zwischen ist das Kostüm dieser Werke veraltet; nur Feinschmecker lockt noch das

welke Parfum zum Genuß. Jean Pauls Lustschlössersind verwunschene Ruinen

geworden. Der Mondschein und die Magie der Sehnsucht zehren aus wie süße

Gifte; aber alle Fluren duften und flimmern unsterblich. .Diese vergessenen Lieb-

kosungen, rührendeVergeblichkeit eines so herzlichen Meinens klagen uns an. Wir

entwöhnenunser rauheres Ohr lieber nicht gänzlich von dieser Musik. . . . Jean
Paul hatte eine philosophischeVeranlagung,.’welche,an sich nicht sehr jtiefgründig,
dennoch durch die dämonischeMithilfe seiner dichterischenSehergabe, überdies aber

durch den Spürsinn der göttlichenLiebe, wenn nicht Erkenntnisse, so doch Ahnungen
erweckt einer möglichenVollendung, Vollkommenheit unseres gebrochenenZWesens
Diese Gedanken alle müssenmit einer besonderen Aufmerkung angehört und be-

dacht werden, sie dürfen länger nicht in meilenweiter Verbannung halbtot ver-

schmachten. Man wird also Jean Paul, dem dichterischen Denker, dem. gedanken-
voll Liebenden, auch einen Lehrstuhl im rigoroseren Auditorium unseres heutigen
Lebens einräumen müssen,nachdem man ihm viel zu lange denj-weisen, fein und

weh lächelndeuMund verboten hat.
quensee,

z
Dr. S. Friedlaender.

Deutschlands Zukunft: die Nationaldemokratic.!Leipzig, FriedrichRothbarth
Arabesken um das Thema: »So geht esknicht weiter.« Der wichtigste Satz

des Büchleins beißt: »Die Monarchie ist IeinijemmschuhXsp Die wilhelminische

Monarchie natürlich. «Jn diesem Satz schließensich-die Betrachtungen zusammen
und von ihm strahlen sie aus.

z
Eduard Goldbeck.
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Flugschriften des Kartells der freiheitlichen Vereine Münchens. Nr. 1.

Der Kirchenzwangin der Schule. Drei Vorträge von Dr. Theodor Lipps,
Universitätprosessor,Dr. Friedrich Goldschmit, Rechtsanwalt und Landtags-
abgeordneten, und Karl -.Gutmann, Volksschullehrer und Gemeindebevoll-

mächtigten.
Der Gedanke, daß sichdie freiheitlichen Vereine kartelliren, scheint jetzt in der

Luft zu liegen. Die Vereine, die für eine solche Kartellirung in Betracht kommen,

sind in allen deutschenStädten in erster Linie die Gesellschaften für ethischeKultur,
die Monistenbünde und die Freireligiösen Gemeinden. Jn München ist die Kar-

tellirung dieser drei Vereine durch einen vierten ganz jungen Verein, den Jung-
deutschenKulturbund, angeregt und bereits vor einem Jahre durchgeführtworden.

Die erste Leistung, mit der das münchenerKartell an die Oeffentlichkeit trat, war

ein großer Protest gegen eine in Bayern geübte pädagogischeSünde. Die Kinder

werden dort durch die Disziplinarsatzungen der Schule gezwungen, jeden Sonntag
die katholische Messe oder den protestantischen Gottesdienst zu besuchen. Kinder

werden mit Schulstrafen, ihre Eltern mit Polizeistrafen dazu angehalten. Ein ganzes

System von Spionage und Lügentechnikunter den Kindern ist die Folge dieses
,,srommen«Zwanges. Die Protestversammlung war eine so bedeutsame freiheit-
liche Demonstration, wie sie München lange nicht mehr erlebt hat. Die hier an-

gezeigte Druckfchrisi ist das Stenogramm der Versammlung

München.
z

Dr. M. Rieß.

Wie ist das Leben entstanden? Strecker öc Schröder,Stuttgart. Mk. 1,80.
Ueber das Wesen des Lebens giebt es heute zwei schroff verschiedene An-

schauungen. Die Dualisten sehen bei den Vorgängen und Erscheinungen des Lebens

besondere Kräfte wirken, für sie ist- die organische Materie »beseelt«,während für
den Monisten die Kräfte des Lebens nicht von den übrigenauf unserer Erde wirkenden

Kräften verschieden sind. Die erste Auffassung führt in ihrer letztenKonsequenz zur

Annahme einer außerhalbdesUniversums stehendenKraft ( » Schöpfer-C»Dominanten«)
und die zweite zu der, daß alle Materie im Prinzip »belebt«sei. Mit beiden Auf-
fassungen kann sich daher der denkende Geist nicht so recht befreunden. Vielmehr
dürften,wie überall, wo zwei Anschauungen einander gegenüberstehen,beide im Recht
und Unrecht sein und die Wahrheit in der Mitte liegen. Das Leben ist wohl eine

besondere Kraft auf unserer Erde (damit haben die Dualisten Recht), aber sie läßt
sich auch ganz zwanglos in das natürlicheGeschehen im Weltall einfügen ulnd da

ist der Standpunkt der Monisten wieder der richtige). Zu dieser Versöhnung der

beiden alten Gegner führt der Weg, den ich in meinem BuchFeingeschlagen habe.
Den Vorzug der Einfachheit wird man bei eingehender Prüfung der neuen Theorie
nicht absprechen können. Jhre Grundidee ist, daß eine bestimmte Veränderungin
dem Verhältniß zwischenunserer Erde und der Sonne (oder der Ausstrahlung Beider),
eine Veränderung,die im Lauf der Zeiten einmal eintreten mußte,eine »Schöpfung«
des Lebens auf der Erde hervorrief; wir haben in dem Leben das Produkt eines

Konfliktes zwischen der Ausstrahlung der Erde und der der Sonne zu sehen.

Mittel-Bexbach.
J

Dr. Emil König.
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Weckrufe. KommunistischeGesängevon Horace Traubel. Deutsch oon O.

E. Lessing. München,R. Piper 815 C. Mk. 2,50.
Es giebt zwei Arten von Amerikanismus: den sattsam bekannten komme-:-

ziellen und sein Gegenstück,den in Deutschland noch immer allzu wenig beachteten
ideellen. Dieser hat in den letzten Jahren eine eigenartige Literatur hervorgebracht,
als deren markanteste Vertreter Horace Traubel, J. W. Lloyd und der kürzlichver-

storbene Ernest Crosby zu betrachten sind. Es ist eine Literatur sozialistischer Ten-

Idenz ohne den fatalen Beigeschmackparteipolitischer Sonderinteressen; eine uner-

bittliche Kritik der heutigen Gesellschaft ohne blutrünstigeRevolutionphrasen. Die

genannten Schriftsteller sind optimistische Ethiker, die weniger die bestehende Ord-

nung negiren als in jedem Menschen soziales Empfinden wachrufen wollen. Sie

glauben an eine bessere Kultur der Zukunft, weil sie von der Entwickelungfähigkeit
des menschlichen Charakters überzeugt sind. Jhr Ideal ist die starke Individualität,
die kollektivistischempfindet. Sie fordern Gleichberechtigung Aller, nicht im Stnn

eines nivellirenden Kasernensystems, sondern im Sinn möglichsterAusdehnung in-

dividueller Begabung. Keiner hat diese Forderung so konsequent und energisch er-

hoben wie Horace Traubel Er allein hat auch seine eigene Form gefunden: die

Form einer leidenschaftlich bewegten rhythmischen Prosa von faußerordentlicher

Prägnanz und Schlagkraft. Seine »Gesänge« sind stürmischeRhapsodien, worin

das Thema der Liebe und Gerechtigkeit in unendlicher Variirung gestaltet erscheint.
Siessollen das Gewissen aufrütteln und zur sittlichen That zwingen.

München. O. E. Lessing.

M

Subhastationen

Seitder Erschwerung des Grundstück-und Hypothekengeschäftesund dem Be-

iginn der Baukrisis hat die Zahl der Zwangsversteigerungen zugenommen.

Für die Hypothekenbanken, die Pfandbriefe ausgeben und als deren Unterlage ein-

wandfreie Veleihuugen brauchen, ist die Häufung der Subhastationen recht unbe-

«quem. Sie erschwert ihnen vielfach unnöthig das Geschäft und setzt sie einer Kritik

aus, die durch die wirklichen Verhältnissenicht gerechtfertigt ist. Das Hypotheken-

bankgesetz hat da, wo es von dem Verhalten der Banken bei nothleidenden Ob-

jekten handelt, eine Lücke. Das ist vielleicht die Ursache des Mißtrauens gegen Ju-

stitute, deren Jahresbericht viele Subhastationen aufzählt. Jn seltenen Fällen hat
die Bank ein Grundstückzu übernehmen. Meist wird ihre Forderung (die Erste
Hypothek) herausgeboten, weil ein Gläubiger das Objekt für das Bankgeld er-

steigert. Die Vankhypothek ist also bei Zwangsversteigerungen meist- gedeckt. Damit

ist den Bestimmungen des Gesetzes genügt; nur fragt fich, ob die Pfandbriesbesitzer
unter allen Umständen mit der bloßen Feststellung der Thatsache zufrieden sein
können, daß die Forderung der Bank, die mit als Deckung für die Obligationen
dient, nicht ausgefallen sei. Das Verhältniß zwischen Veleihung und Grundstücks-

werth hat sich zum Nachtheil der Beleihungsgrenze verschoben. Die soll bei 60 Pro-

zent des Veleihungwerthes gezogen sein. Aus den Rechenschaftberichten der Hypo-
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thekenbanken ersieht man nun, daß zwischen der Summe der. in den Subhastationen
erzielten Meistgebote und der des Hypothekenbetrages weniger Raum bleibt, als

das Gesetz vorschreibt. Statt der normalen 60 findet man oft 75 bis 80 Prozent;
die das Meistgebot abgebenden zweiten (und anderen) Hypothekengläubigerpflegen
freilich, um Stempel und Kosten zu sparen, nur die ihnen vorangehenden Posten
auszubieten und die Summe der Meistgebote bleibt deshalb hinter dem wirklichen
Werth der subhastirten Grundstücke zurück. Der Subhastationpreis ist kein nor-

maler Verkaufspreis; deshalb kann auch die Beleihung nicht mehr mit dem gewöhn-
lichenMaßstabe bemessen werden. Müßten aber die Hypothekenbanken von solchen
Darlehen nicht so viel abschreiben, daß die Pfandbriefbesitzer beruhigt sein könnten?
Das Hypothekenbankgesetzbestimmt im Paragraphen 6, Absatz 1: »Der Gesammt-
betrag der im Umlauf befindlichen Hypothekenpfandbriefe muß in Höhe des Nenn-

werthes jederzeit durch Hypotheken von mindestens gleicher Höhe und mindestens
gleichem Zinsenertrag gedecktfein.« Wenn ein Institut 100 Millionen Maik Obli-

gationen draußen hat, die einen Zinsenaufwand von 4 Millionen erfordern, so
müssen als Unterlage mindestens 100 Millionen Mark in Hypotheken mit einem

Zinsenertrag von 4 Millionen vorhanden sein. Das Gleichgewicht zwischenPfand-
briefen und Hypotheken muß stets gewahrt bleiben; deshalb ist auch der Kurswerth
der Obligationen nicht wichtig, sondern nur der Preis, zu dem die Bank ihre Pfand-
briefe einzulösenhat. Das vom Gesetz vorgeschriebeneMindestverhältnißwird na-

türlich stets überschritten;immer ist eine Ueberdeckungvorhanden und die Hypo-
thekenzinsen übersteigenden für die Pfandbriefe nothwendigen Betrag, da sonst die

Banken ja ohne Gewinn arbeiten würden. Der Zinsenüberschußist die Hauptsache
Wo also vierprozentige Schuldverschreibungen umlaufen, da müssenfür Hypotheken
479 Prozent bezahlt werden. Der Absatz 1 ist für die Beantwortung der Frage nach
den etwa erforderlichen Abschreibungenvon Hypotheken, die auf subhastirten Grund-

stückenstanden, aber insofern von Bedeutung, als er erkennen läßt, daß das Gesetz
auf die Beziehungen einzelner Hypotheken zu bestimmten Pfandbriefbeträgen kein

Gewicht legt, sondern nur von der Gesammtsumme spricht. Wenn unter den 100 Mil-

lionen Mark Hypotheken auch einzelne sind, bei denen sich das Verhältniß zum

Grundstückwerthverschoben hat, so schadet Das nicht, wenn nur an der Summe

nicht gerüttelt wird. Die 100 Millionen müssen intakt fein, so lange der Pfand-
briefumlauf 100 Millionen beträgt. Diese Lösung des Problems ist aber allzu ein-

fach. Das Gesetz hat nun einmal die Beleihungsgrenze auf 60 Prozent festgesetztund

es ist bedenklich, wenn sie bei subhastirten Grundstücken nicht beachtet wird-

Das Gesetz hat eben eine Lücke; es erwähnt nur den einen Fall, wo das

Objekt von der Bank selbst erworben wird. Damit beschäftigt sich Absatz 3 des

Paragraphen 6, der lautet: ,,Steht der Bank eine Hypothek an einem Grundstück

zu, das sie zur Verhütung eines Verlustes an der Hypothek erworben hat, so darf

diese als Deckung von Pfandbriefen höchstensmit der Hälfte des Betrages in An-

satz gebracht werden, mit dem sie vor dem Erwerb des Grundstückesdurch die Bank

angesetzt war.« Wenn die Bank das Grundstück selbst übernimmt, muß sie also
50 Prozent der für sie eingetragenen Hypothek von der Pfandbriefdeckung ab-

schreiben. Jst ein Haus, dessen Beleihungwerth 200 000 Mark betragen hätte, mit

einer Ersten Hypothek von 120 000 Mark belastet und wird es von der Bank für
120000 Mark ersteigert, so müssen, nach der gesetzlichen Vorschrift, von diesen
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120 000 Mark 50 Prozent abgeschrieben werden; für die Pfandbriefdeckung kommen-

also nur noch 60 000 Mark in Betracht. Zu unterscheiden ist, ob die Bank das

Objekt freihändig oder in der Zwangsversteigerung erworben hat. Jm ersten Falk
bleibt die Hypothek am eigenen Grundstück(nach der Abschreibung von 50 Pro-
zent) bestehen; im zweiten Fall erlischt die Hypothek Und an ihre Stelle tritt eine-

Grundschuld, sür die aber die selben Vorschriften wie für die Hypothek gelten. Er-

wirbt ein Anderer das Grundstück,so ist nach dem Gesetz eine Abschreibung nicht«
erforderlich. Das in meinem Beispiel erwähnteHaus würde, wenn die Bank es

erworben hätte,einen Beleihungwerth von nur noch 100 000 Mark haben, während
ihm sonst der ursprünglicheWerth von 200 000 Mark bliebe. Diese Bestimmung
kann kaum als billig gelten. Der Gesetzgeber wollte die Banken wohl zu dem-

Entschluß treiben, ihnen auf solche Art zugefallene Grundstückemöglichstrasch wie-

der abzustoßen. Eine Hypothekenbank soll sich mit der Verwaltung unrentabel ge-·

wordcner Objekte nicht befassen und sie deshalb lieber verkaufen. Aber nicht in-

jedem Fall wird die Sanirung eines in Verfall gerathenen Anwesens unüberwind-

liche Schwierigkeiten machen. Bei Grundstücken,die an sich nicht beträchtlichent-

werthet, sondern durch die Zahlungunfähigkeitdes Besitzers an die Bank gefallen sind,
wird die vom Gesetz verlangte Entwerthung manchmal zu hoch scheinen. Nicht-
unter allen Umständendürfte deshalb erlaubt sein, von Hypotheken auf subhastirte,,
von Gläubigern, nicht von der Bank übernommene Grundstückenichts abzuschreiben.

Auch hier ist natürlich von Fall zu Fall zu entscheiden. Die Ertragsfähig-
keit eines bebauten und bewohnten Grundstückeshängt nicht nur von äußerenUm-

ständen ab, von der Lage des Hauses und der Ausstattung der Wohnungen, sondern
auch von der Person des Besitzers Einem soliden, kreditwürdigenHausbesitzer
leiht Jeder mehr als einem von zweifelhaftem Geschäftsruf, einem nach Gewinn

gierigen Häuserspekulanten.Der Bilanztheoretiker Rehm in Straßburg sagt freilich,
daß bei der Hypothek die persönlichenQualitäten des Schuldners völlig ausscheiden
nnd der Werth der Forderung nur durch den Werth des Grundstückes bestimmt
wird. Mir scheint die persönlicheHaftung des Schuldners wesentlich. Von einem

Schuldner, den sie nicht für absolut sicher hält, fordert die Hypothekenbank oft ja
die Stellung eines zahlungfähigenBürgen. Das wäre überflüssig,wenn das Grund-

stückallein für die Forderung der Bank haftete und die Kreditwürdigkeitdes Hypo-
thekennehmers außer Betracht bliebe. Bringt das Haus (vielleicht, weil die Nach-

frage nach großen Wohnungen zeitweilig geringer ist) nicht die erhosften Zinsen,
so muß der Schuldner mit seinem persönlichenVermögen einspringen. Deshalb-
muß man nicht nur das Objekt, sondern auch den Besitzer ansehen. Jst ein Grund-

stückzur Zwangsversteigerung gebracht worden, weil der Schuldner den Ertrag-
des Hauses für sich verbraucht und die Hypothekenzinsennicht pünktlichbezahlt hat,

so ist damit der Werth des Hauses noch nicht gemindert; und bietet die Persönlich-
keit des zweiten oder dritten Hypothekengläubigers,der das Grundstückerworben

hat, bessereGarantien als die des ersten Schuldners, so hat die Bank keinen Grund

zu Abschreibungen von den zur Pfandbriefdeckung dienenden Hypotheken. Nöthig
sind solche Abschreibungen, wenn die Ertragsfähigkeit des Objektes verringert ist,
mag nun die Konjunktur oder die schlechteGeschäftsführung des Besitzers daran

schuld sein. Dann ist auch der Betrag der ins Register eingetragenen Hypotheken
zu verringern, trotzdem das Gesetz nur für die Gesammtsumme vorgesorgt hat-
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Zwei bekannte Hypothekenbanken haben ihre Geschäftsberichtefür 1907 ver-

öffentlicht: die Rheinisch-WestfälischeBodenkreditbank in Köln Und die Hamburger
Hypothekenbank. Beide müssen eine beträchtlicheVermehrung der Zwangsverstei-
gerungen (von 71 aus 83 und von 58 aus 71) verzeichnen; und Beide gehören doch
zu den angesehensten Instituten. Die ungesunden Zustände,die sichja auch auf dem

berliner Grundstück-und Baumarkt recht deutlich gezeigt haben, wirken natürlichaus
die Qualität der zur Zwangsverfteigerung kommenden Objekte ein. Jn solcher Zeit
wird die Frage der Abschreibungen besonders wichtig. Die Gesammtsumme der

Beleihungen braucht nicht durch Abschreibung in ein richtiges Prozentverhältniß
zum Grundstückswerthgebracht zu werden; jeder einzelne Fall ist für sich zu be-

handeln. Nehmen wir als Beispiel die RheinischiWestfälischeBodenkreditbank. Die

Erwerbspreise der 1907 versteigerten Grundstückebetrugen insgefammt 6,62, die

auf den subhastirten Anwesen eingetragenen Bankdarlehen 5,60 Millionen. Das

ergiebt ein Verhältniß von 85 Prozent, also 25 Prozent mehr, als die gesetzliche
Beleihungsgrenze vorzeichnet. Wenn die Bank 25 Prozent von der Gesammtsumme
der Hypotheken abschreiben müßte,wären von ihren Deckunghypotheken1,40 Millionen

abzuziehen. Das würde an sichkeine Veränderungbedingen, weil eine Ueberdeckung
»von Hypotheken (4,73 Millionen) vorhanden war. Diese Ueberdeckunghätte sich
(um.1,40) auf 3,33 Millionen verringert. Aber die Bank könnte sich daraus be-

schränken,jede einzelne der 83 Subhastationen für sich zu behandeln und nur da

-abzuschreiben, wo es aus den hier erwähnten Gründen nöthig scheint.
Solche vom Gesetz nicht verlangte Abschreibungen würden den Hypotheken-

banken keine übermäßig großenOpfer auferlegen, da stets eine Ueberdeckungvor-

handen ist und es sichalso immer nur um deren relativ geringe Verkürzunghandeln
kann. Das Beispiel der Rheinisch-WestfälifchenBodenkteditbank zeigt daß selbst
eine Abschreibung von der Gesammtsumme der subhastirten Hypotheken nicht allzu
schwer ins Gewicht fällt. Und mit diesem kleinen Opfer können die Bankcn ihren
Pfandbriefgläubigern das Bewußtsein eines nicht nur durch gesetzliche Kautelen

gesichertenBesitzes und sich selbst das beruhigende Gefühl verschaffen, daß die zur

Deckung der Obligationen dienenden Hypotheken mit peinlichster Genauigkeit kon-

trolirt sind. Der Einwand, der Gesetzgeber habe nur daran gedacht, die Forderung
der Hypothekenbank bei der Zwangsversteigerung zu sichern, ist nicht stichhaltig.
,.Jn den Motiven zum Hypothekenbankgesetzheißt es zwar: »Den Verkaufswerth
bei den Beleihungen zu Grunde zu legen, ist geboten, weil die Hypothekenbanken
sur so weit wirklich gesichert sind, wie sie für den Fall der Zwangsversteigerung
des Grundstückesauf Befriedigung für ihre Forderung rechnen können«; damit soll
aber nur gesagt sein, die Hypothek sei so zu bemessen, daß sie im günstigstenFall
noch in der Subhastation herausgeboten wird. Sonst könnte man schließlichauch
annehmen, der Gesetzgeberhabe sagen wollen, daß der Beleihungwerth nicht höher
angenommen werden darf als der möglicheErtrag der Subhastation; dann wären,
da die Hypothek nur 60 Prozent des Beleihungwerthes betragen darf, die etwa

nothwendig werdenden Abschreibungen für alle Fälle schon vorweggenommen. Das

wäre wohl eine allzu harte Forderung. Die Abschreibungpflicht ist eben nicht klar

geregelt. Gegen die Zumuthung, diese Lücke des Hypothekenbankgesetzesfreiwillig aus-

zufüllen-,sollten die Pfandbriefinstitute sich aber nicht länger sträuben. Ladon.

herausgeberund verantwortlicher Redakteur: M- Horden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin
Druck von G. Bernstein in Berlin.
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einflussung; Zanderinstitut, Röntgenbestrahl., d’Arsonvalisation; heizbare
Winterluitbäder; behagliche Zimmereinriclltung. Behandlung aller heil-
barer Kranken, ausgenommen ansteckende und Geisteskranke. Illustrierte

„F..—

'

Prospekte frei. Chefarzt Dr. Loehell.
‘

Z r"'.‘‚'
‚

‘

-' ""
._' | ‚' "v ‚

‘-

.> 'V

Sanatomum DQHauffe 53,3333?
Physilralisch-diätetische Behandlung

für Kranke (authhetflägelige)Rekonvalescenten u. Erholungsbedürft. BesthlänkteKrankenzahl.

HüQllBllSChB"Blllll‘üXlS.
Ausführliche Prospekte gratis und franko.

R. Richter,
DresqirLA. 18. liöni‘ulplatzfils.
‘ - —

Dr. med. Werter-
zeigt in seiner soeben erschienenen Schrift.
die für 55 Pfg. im geschlossenen Brief (aus-
wärts 70 Pfg.) durch J. Muretz 6L 00..
Berlin N0 18. c. zugesandt wird; wie der

geschw.Mann neue Lebensfreude gewinnen
u. sein Nerven-S slemwierler kräftig. kann.

Yerlag von Gustav Fischer in Jena.

Soeben erSchien:

Henri de Saint Simon S S e I'
0 n 0 O

Dle personllChkelt von Dramen, Gedichten, Romanen ettcfigigen° wir, zwecks Unterbreilung eines vor el a en

und lhl' wel‘k Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer

von Friedrich Muckle Werke in Buchform, sich mit uns ln Ver-

Doktor der Philosophie. bmdung zu satzen'

-

_ _ 21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee.1908° Preis M. 8' ’ geb. M. 9' '

Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand).

— .

ä Preis M. 2.—, geb. M. 3.—

erschien soeben bereits die 10.—12. Auflage.
Die rote Laterne Das Ende vom Liede Heisses Blut

8. Aun. M. 2.—. 14. Aufl- M' 3-50- 16. Aufl. M. 2.—.

im Liebesrausch Hilde Vangemw Heimliche Liebe
und ihre Schwester

19. Aull. M. 3.50. l2. Aufl. M. 4.—. 21. Aull. M. 2.—.

Verlag: F. Fontane & 00., Berlin SWII.

Hermann Walther,Verlagshuthllalllllllnuü.ln.b.ll.‚BerlinW.3ll,Hallendumllalzl.
Soeben erschien:

Harden im Recht?

Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp.
Preis: 50 Pf. 5 Bogen. 8°. Preis: 50 Pf.
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IllbsoluteNotwendigkeit
ist es, sich selbst zu

rasieren.
Mit einem gewöhnlichen Rasier-
messer ist dies umständlich und

nicht immer angenehm.

Benutzen Sie

und' Sie sind

zufrieden.
Im Gegensatz zu der bisherigen Art des

Rasierens. wird stets ein sanftes und glattes
Ausrasieren. ohne Brennen. auch dem

Ungeübtesten ""‘59'
licht. ::

Verletzen unmöglich.z:

Rushetle‘älä‘ääimdf
automatischen Abzieh-

apparat in elegantem

Eät‘iät12"H-
Zeit- u. Geld-

ersparnis.

haben in allen

Stahlwarenhandlungen,
Wenn nicht, direkt vom

llazur-nnitle-Snuial-lluusementales:
Henry Faure.

EheschliWWWm rantie. C. Buch holz,Prospekte gratis, Auslandsporto!
Hannover: Nordmann“u.Brock a 00., 90, Queenstr., London. E. C.

12—3 6—9 8—12

DEJEUHER DIHER SOUPER
_

M. 2,50 M. 4-M.5,—
TAFELMUSIK

rmzusum G RA N D. R ESTAU RANT
'

FRIEDthll--

STRASSE IIJI]
KÜCHE'

g

AM 1‘;

ERSTEN -
‚ BAHNHOF;

RAINEES
'

‚leEDRIEHSIfl.



Insertionspreis
für
die
1spa1t1'g'e
NonpareiHe-Zefle
1,00
Mk.

Ilr. 25. — 5.1i: Buknnft. —«— 21. äflärg 15:08.

Dutsches- Theater.
Anfang 7‘]: Uhr.

Freitag, den 2(2und Sonntag, den 22./3.

Was Ihl‘ wolle.
Sonnabend, d. 21./3. Die R ä u b e I‘

Montag, d. 23./3. Der Kompagnon.

Kammerspiele.
Freitag, d. 20.3. 8 U. Frühlings Erwachen.
Sonnabend, den 21., Sonntag, den 23:. und

Montag. den 23./3. 8 Uhr.

Lysistrata
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Friedrillilhelmsi.Schuusnielhuus
Freitag, d. 20./3 8 u. lokomniiviührerEIaussen.

Sonnabend, den 21./3. 8 U. Pr e m iere

Die Rantzau u. d. Pogwisch
Sonntag, d. 22./3. s U. Hasemanns Töchter

Montag, d. 23./3. s U. llie lianiiau u. d. Pogwinh
IWeitere Tage siehe Anschlagsüule.

Berliner-Theuter-llnzeigen

Allabcndlich 8 Uhr.

llilSIllllSSman SEII’III
Grosse Revue in 4 Acien (l4 Bildern) von

Jul. Freund. Musik von Victor Hollaeuder

Guido Thielscher a. D.
B. Dar-mand a. D.

Henry Benilcr

Jos. Joscphi

Cabaret

lRolaml v. lßerlin
Potsdamerstr. 127

Direktion: Schneider-Bunde

Tägl.11—2 Sonntag 8——11

Jos. Giampietro.
Fritzi Massary

Fritzi Schenke usw.

Hotel und Cafe’

Dorotheenhof
Weingrosshandlung. Direktion: Richard Zernik

Berlin NW. 7, Dorotheenstr. N0. 22 und Eingang Georgenstr. N0. 24,
neben dem Wintergarten.

‚.A r k a (l i a“,
Behrenstrasse 55—-57.

Reunions:

Unter den Linden

Die ganze iladit geöffnet.

Reunions:
.lm neuerbauten

„ M o n l i n 1' o n g e
“

Jägerstrasse 6.3 a.

Montag.Dienstag.Donnerstag.Sonnhend.

Restaurant u. Bar Riche

Treffpunkt der vornehmen Welt

* Künstler Doppel-Konzerte.

Sonnta:, Mittwoch,
Freitag.

27 (neben Cafe Bauer).

Aktiengesellschaftfür

II

ZII

SW.II, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095.

Terrains, Baustellen, Parzellierungen. =

. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.

Sorgsame fachmännische Bearbeitung. =

GlühdhßSllZlIEl‘lllBl‘lllIlQ
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‘

Berliner-Theater-nnzeigen2

Gebr. Herrnfeld-Theater, Kommandantenstr. 57.
Heute und folgende Tage Abends 8 Uhr:

Die Anton und D t ° '

„mm-Masche N033; S a l o m o n 1 s cll e s U 1' t e 1 l
— Ein Nachspiel zu „Papa, und Genossen“ —

Beide Stücke mit den Autoren Anton und Donat Herrnfeld in den Hauptrollen.
Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr (Theaterkasse).

Klemes „Theater. lustspielhuusinBerlln
Freitag.d-20v‚501]fl3bend.d-21-‚500nlagyd-22u Freitag, den 20.. Sonnabend, den 21., SonntagMontag, d.23.‚ Dienstag d- 24./3. Abds. 8 Uhr. d. 22., Montag, den 23., Dienstag, den 24/34; U.

62 mal e = 5.
Sonntag‚Nachm.3U. Mandragola. a n n eWeitere Tage siehe Anschlagsäule. l

Sonntag, den 22./3. Nachm. 3 Uhr

NeuesOperetten-TheaterEin toller Einfall.
Schifibauerdamm 25. Weitere Tage siehe

Anschlnglsläule.
Teenageäeäfrsizsgtsgff‘d?3132WWMDer Mann mlt Friedrichstr.I65 Ecke Behrenstr.

den drei Frauen, Dir. R. N6|SOH.Tägl.11—ZUhI’Natllß.
Weitere Tage siehe Anschlagsäuie. Prager a. G.

Theaterfolies-Cuprice iiiiagää‘iäi”
Künstl. Marionetten-Theater.

Menschen „

‚

PaTii’Emi'äspßiferäet3.OLIES- ERGER‘EFTel. I. 4739 Blägerstr.63a

"hr-
- H 1'

xßnfang 8 MIT? Richard Nadrage

Vi — ConsueliälI31ägrnarina
Unter den Linden 46 ROSM'iO Guerrere

_

Größtes dgr Residenz unübertrefflisglvlvefeNclläf-zprogramm.
Sehenswert.

_‚vi

Preise der Plätze: 6, 5, 4, 3, 2 Mk.

r 1

BERLIN
i

DER KAISERHOF
DAS GRÜSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT

GRAND RESTAURANT KAISERHOF

GRILLROOM KAISERHDF

FESTSÄLE KAISERHOF
;

(messe HALLE KAISERHOF {gvgzgmgg 5



gir. 25. — 3te 31Min uft. — 21. dem

Dr.F.Müller’s Schloss Rhe

Modernstes Specialsanatorium.
Aller Comfort. Familienleben.
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn.v.

-

Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne Entbehrungser-
scheinung. (Ohne Spritze.)

inblick, Bad Godesberg a.Rh

ä .

k üssels'h'Eim‘fn'.
i

. Nähmaschinen
_

'

‚ „Faihr'rä‘dät‘

M"r°"""a9.e-n*Man verlange Preisliste.

RestaurantSplendidHütelinorotneen'strusse‘sT/sai
.Julius Luthardt früherer Oekonom v. F. W. Borchardt.

Beste deutsche und französische Küche. (Stadtküche.)
Urquell. Tafel-Musik bisthr. Siechen.

Elektricbeliiuren
eine Reform-Naturheilkunde
Sommer- u. Winterkuren
Prospekte gratis und franko

J. G. Brockmann
Dresden A3, Mustzinskyshasmli.

Bibel der Hölle
Weltliteratur etc. nennt die Presse die

l. deutsche Ausgabe von

Der Hexenh ammer
verf v Jac. Sprenger u. llelnr. Institoris.
1489 iatein. erschienen. 3 Bde 796 Seiten. br.
20 M.‚ Efeu

24 M. Einzeln käufl. I. 6 M. geb.
7,25 M. l .8 M., geb. 9,50 M, lli 6 M.‚ geb, 7,25 M.
„Tollste Ausgeburt menschl Wahnwitzes,

menschl Grausamkeit! Nichts Tolleres als
diese Erzählungen v Hexen, Teufel u. Aber-
glauben! Und doch ein erstklas siges

Kulturdokunlent!‘

Ausführl. Verzeichnisse v. kultur— u Sitten-

geschichtl. Werken gratis irco.

ll. Barsdorl‘, Berlin W30. Landshuterstr. 2.

Das Solvolilh ist das Zahnpflegemittei
der Fachleute und wird seit Jahren von

zahlreichen Universitäts-Professoren
und Fach-Autoritäten empfohlen.

Vor minderwertigen Nachahmun-

gen wird ewarnt.
Erhältlich in Apothe en, Drogerien etc.
Für Grossisten und Wiederverkäufer

Anfragen an Fritz Hermann, Karlsbad,
Palais Böhmische Escompte-Bank.

SilberdieWä'i‘i-itiä'ndüngen
CaI‘l Gras er

_-:_:. ;Sect-Ke_| I ereir

HbChheim a.M. J

beztaube};



Preis:

_

Schwebeapparat

„Du el‘.“
Patente in d. meist. Staat.

Man verlange Prospekte

b

;.2- Preis M. l.40—3.—
'

41%“Walther Kunde
-

"‘

Dresden-M.Wallstr.l7119
Niederlagenweise auf Wunschnach.

Dr. Hofmann’s

Kuranstalt
für Herz-, Nerven-‚ Gicht- und I

Rheumatismuskranke

Berlin W.
Schinebergerliter 20. an der PotsdamerBrücke.

Sprechstunde lO—l und 3—5.

Physikalisch-diätische Therapie.

Radiogene Behandlung.

Fern dem Alltag.
l

Menschen, die mitten im geschältigenTreiben lt
nach tieferer Befriedigung suchen, interessieren .

sich für die sehr zeitgemässen Charakter-
schilderungen durch den Psychogra hologen

. P. L. Schon seit 1890 liefert P. PR...gross-
‘

zügige Char-ukterbeurteilungen nach ein-

geeendrten Schrtltstiicken. Der Alltags-

{Äraphologie
stehen diese künstlerischen Seelen-

nal sen ferne. Wegen Honorarbedingungen
und ‘ratimi’roepekt wenden Sie sich direkt

n diese Adresse:
_

. Paul Liebe, Schriftsteller. Augsburg l.

Soeben erschien:

wissenschaftliche
Hypothesenüberieih u. Seele.

Vorträge,
gehalten an der Handelshochschule zu Köln von

B-enno Erdmann.
Gelteftet M. 4.—, gebunden M. 5.——.

Aus dem Inhaltsverzeichnis:

gänge in den Menschen und in den Tieren. Kritik
des psychologischen Materiaiismus.
und Kritik des Spiritualismus.

sische Parallelismus usw.

Zubeziehendurch jedeBuchhandlungoder direki vom

torlosderM.iluMoni-Schauirero'schen
Buchhandlungin Iiülrr.

'

Die Bewußtseinsvor-

Darstellung
Der psychophy-

"lieir'riuchonnadfilfiiilemmri
'

Original
Englische
Arbeit

PUBIIIOSIMU
u!

>i!JqB.-l
9"!9)I||

69
.

Ilil herrlichen Zuckentol!
Wohnung. Verpflevnng. Bad u. Arlt

pr. Tag vou' 10.—— ab.

„Sanatorium
Zackental“

(Camphausen)
Bahnlinie : Warmbrunn-Schreiberhaqu. 2].

Petersdorf llil Riesengebirge
(Bahnstation)

lür chronische innere Erkrankun en, neu-

rasthenischeu.Rekonvaleszenten- ustände,

Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren.
Für Erholungsuchende. Wintersport.

Bach allen Errungenschaften der
Neuzeit eingerichtet. Windgeeehntzte,
uebelfreie,nadeihoizreicheLageSeehöhe
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres

Dr. med. Barteeh. dirig. Arzt da.

selbst oder Administration lu

Berlin s.w.. meckern". ne.
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Gbanpon

Snfemte verantwortlich:Sich. ‘Bßnig. trudwbn-nÖigiÜÄ-riftefn


